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Treffpunkt Toteninsel

Gespenster Krimi Nr. 413

von Frederic Collins


Treffpunkt Toteninsel

Niemand kümmerte sich um den alten Mann. Er lag in der New Yorker Bowery an einer Hauswand. Die Leute dachten, er wäre betrunken.

Doch der alte Mann fühlte, daß sein Leben zu Ende ging.

Schon in wenigen Minuten würde er in das Reich der Dämonen einziehen.

Vorher aber mußte er das Erbe der Hölle weitergeben.

Stöhnend drehte er sich um und hob die Hand.

Er mußte einen Passanten anhalten, damit sich die Zahl von Satansdienern in dieser Stadt nicht verringerte.

Ein Mann kam auf ihn zu.

Ein Mann, der nicht ahnte, daß er in eine Satansfalle lief.

Als er stehenblieb, war er gefangen…


Joe Laverne ging jeden Tag zweimal durch die Bowery.

Morgens auf dem Weg zum Büro, abends auf dem Weg nach Hause.

Zweimal am Tag, fünfmal in der Woche. Er kam immer zur selben Zeit an denselben Stellen vorbei. Es war ein reiner Zufall, daß an diesem Abend jener alte Mann an seinem Weg lag und die Hand hob, als sich Joe Laverne näherte.

Eigentlich wollte Laverne weitergehen. Er kümmerte sich nie um die zerlumpten Gestalten, die man in der Bowery antraf. Einige von ihnen gingen ihn um Geld an. Andere waren froh, wenn man sie in Ruhe ließ.

Doch an diesem Abend stockte Laverne, als er diesen alten Mann erblickte. Die Kleidung des Fremden war nicht besonders abgerissen. Dennoch paßte er in die Bowery.

Joe Laverne blieb nur stehen, weil etwas in den Augen des Mannes lag, das ihn alarmierte.

»Ja, was ist?« fragte er und blieb vor dem Fremden stehen.

Der alte Mann bewegte die Lippen und gab Joe Laverne ein knappes Zeichen. Er war sichtlich entkräftet.

Joe Laverne wußte selbst nicht, warum er sich um diesen Mann kümmerte. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Je mehr Zeit er hier vertrödelte, desto weniger Zeit hatte er hinterher für sich selbst.

»Greifen Sie in meine rechte Tasche«, flüsterte der Fremde. »Bitte!«

Der Blick seiner wässerigen Augen stand in einem krassen Gegensatz zu seiner Bitte. In ihnen glomm ein Feuer, das Laverne einen eisigen Schauder über den Rücken jagte.

Plötzlich empfand er vor dem Wehrlosen Angst. Obwohl sich der alte Mann nicht bewegen konnte, fröstelte Laverne. Er wollte zurückweichen, vermochte sich jedoch nicht zu rühren.

»Greifen Sie in die Tasche«, flüsterte der Fremde. »Schnell! Sie müssen es tun, so lange ich noch lebe, sonst hat es keine Wirkung mehr!«

Laverne wollte fragen, was dann keine Wirkung mehr habe, doch er streckte seine Hand vor. Wie ein Schlafwandler führte er den Befehl aus.

Seine Finger ertasteten in der Manteltasche eine kleine Schachtel. Vorsichtig zog er sie heraus.

»Die Kreide… gehört jetzt… Ihnen… für immer…«, flüsterte der alte Mann, »… Diener… Sklave…!«

Kraftlos sank der ausgemergelte Körper auf den Bürgersteig zurück. Der Kopf rollte auf die Seite.

Bestürzt beugte sich Laverne über den Fremden. Ein Blick in die gebrochenen Augen genügte.

Der Fremde war tot.

Erschrocken versuchte Laverne, die Schachtel loszuwerden. Er wußte nicht, was sie enthielt. Wenn man ihn dabei erwischte, daß er den Besitz eines Toten an sich nahm, war er erledigt!

Doch es ging nicht.

Er wurde die Schachtel nicht mehr los. Jedesmal, wenn er die Hand ausstreckte, mußte er sie wieder zurückziehen. Die Schachtel lag wie festgeklebt zwischen seinen Fingern.

Das nackte Grauen sprang Joe Laverne an. Da kauerte er neben einer Leiche, hielt etwas aus dem Besitz dieses Mannes in der Hand und raffte sich auf!

Weg! Niemand durfte ihn bei der Leiche sehen. Er mußte weg!

So viel Vernunft blieb Joe Laverne noch, daß er nicht in blinder Panik weglief. Er stand auf und entfernte sich ganz normal.

Der Erfolg blieb nicht aus. Niemand kümmerte sich um ihn. Auch der alte Mann blieb unbeachtet.

Erst Stunden später wurde ein Polizist auf die reglose Gestalt aufmerksam. Der Tote wurde in das städtische Leichenschauhaus gebracht. Man konnte ihn nicht identifizieren. Daher wurde er einige Tage später auf Hart Island begraben, auf der Toteninsel…

In der Zwischenzeit jedoch hatte Joe Laverne schon längst die Schachtel geöffnet. Verblüfft blickte er auf sieben Stück Kreide, die in dem unscheinbaren Behälter lagen.

Er dachte nicht weiter an die Worte des Sterbenden. Achtlos legte er die Schachtel beiseite und kümmerte sich nicht mehr darum. Erst drei Tage nach seinem seltsamen und unheimlichen Erlebnis in der Bowery wurde Joe Laverne wieder daran erinnert.

Es klingelte abends nach Einbruch der Dunkelheit an seiner Tür. Er ging in das Vorzimmer und öffnete.

Joe Laverne hätte beinahe einen Herzanfall erlitten, als er seinen späten Besucher erkannte.

Es war der alte Mann, der in der Bowery gestorben war.

Wortlos trat er an Laverne vorbei in die Wohnung…

***

Sergeant Rodney Clark trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Platte seines Schreibtisches.

»Hör auf«, sagte sein Kollege Paul Dupont. »Du störst mich.«

»Dabei kann ich besser nachdenken«, antwortete Rodney Clark.

»Aber ich nicht.« Paul Dupont ließ seinen Drehstuhl herumschwingen. »Worüber denkst du nach?«

»Wie ich neugierigen Fragen von lästigen Kollegen ausweiche«, antwortete Rodney Clark. »Noch etwas?«

»Hast du schlechte Laune, oder tust du nur so?« erkundigte sich Sergeant Dupont.

»Ich habe schlechte Laune.« Clark deutete auf die vor ihm liegende Akte. »Ich werde aus der Sache nicht schlau.«

Dupont beugte sich zu ihm. Die beiden Schreibtische standen so dicht beisammen, daß jeder der Sergeanten leicht erkennen konnte, was auf dem Tisch des anderen lag.

»Das ist eine abgeschlossene Akte.« Paul Dupont sah seinen Kollegen überrascht an. »Warum kümmerst du dich darum? Was ist es denn?«

»Der unbekannte Tote aus der Bowery.«

»Da hatten wir in der letzten Zeit einige«, entgegnete Paul Dupont gleichgültig. »Welcher Tote?«

»Der alte Mann, der an Herzversagen starb. Er wurde bereits auf Hart Island begraben.«

»Damit ist die Sache erledigt«, erklärte Sergeant Dupont. »Willst du wirklich dein bisher vierunddreißig Jahre dauerndes Leben dadurch verkürzen, daß du dir ein Magengeschwür zulegst? Und alles nur wegen eines längst begrabenen unbekannten Toten?«

»Diese Geschichte stimmt nicht«, murmelte Rodney Clark.

»Rod! Der Mann ist tot! Er ist eindeutig an Herzversagen gestorben. Kein Mord! Und er konnte nicht identifiziert werden. Was ist daran ungewöhnlich?«

»Er war kein Herumtreiber, keiner, der unter Brücken schläft«, behauptete Rodney Clark. »Seine Kleider waren nicht teuer und nicht neu, aber sie waren in Ordnung. Er hatte sich rasiert. Und er hatte fast zwanzig Dollar bei sich.«

»Na gut, das schützt nicht vor Herztod!« Paul Dupont winkte ab. »Laß mich bloß damit in Ruhe.«

»Ich wollte es dir gar nicht sagen, sondern du hast mich gefragt«, entgegnete Rodney Clark gereizt. »Laß mich doch in Frieden, wenn es dir nicht paßt, was ich hier mache!«

Dupont schüttelte den Kopf. So kannte er seinen Kollegen gar nicht. Sie verstanden sich sonst ausgezeichnet. Meistens untersuchten sie gemeinsam einen Fall. Sie waren ein gutes Gespann und hatten überdurchschnittliche Erfolge. Um so unverständlicher war es Paul Dupont, daß sich sein Kollege jetzt um einen so unwichtigen Fall kümmerte.

»Hart Island!« Rodney Clark begann wieder, auf seinem Schreibtisch zu trommeln. »Dorthin werden Dutzende Tote gebracht, deren Begräbnis keiner bezahlt. Die Toteninsel von New York!«

Paul Dupont drehte sich noch einmal nach seinem Kollegen um. »Was soll denn das wieder bedeuten?« fragte er ärgerlich. »Meinst du, ich kenne diese Massengräber nicht, in denen die mittellosen Toten von Häftlingen in einfachen Holzsärgen vergraben werden? Ich war sogar schon ein paarmal auf dem Fährschiff, das einmal die Woche nach Hart Island fährt. Ich bin in New York geboren, Rod! Vergiß das nicht.«

»Ich habe ein so merkwürdiges Gefühl«, behauptete Rodney Clark. »Ich kann es nicht erklären, aber hier stimmt etwas nicht. Da wird eine ganz große Sache vorbereitet.«

Sergeant Dupont lachte spöttisch. »Du willst dich als Supercop beweisen, habe ich es erraten?« rief er grinsend. »Rodney Clark, der Supercop mit der untrüglichen Spürnase!«

»Dir wird das Lachen noch vergehen«, erwiderte Clark todernst. »Sehr bald schon!«

Paul Dupont hörte sofort zu lachen auf. Jetzt ging ihm sein Kollege einfach zu weit. Er wollte sich nicht auf den Arm nehmen lassen.

»Wir sprechen wieder miteinander, wenn du zu spinnen aufgehört hast«, sagte er grob. »Laß mich in Ruhe!«

Sergeant Clark schien ihn gar nicht zu hören. Er trommelte ununterbrochen auf die Schreibtischplatte und murmelte immer wieder: »Hart Island, Hart Island…«

Sergeant Dupont war froh, als er sich an diesem Abend endlich von seinem Kollegen verabschieden und nach Hause fahren konnte.

***

»Das gibt es doch gar nicht«, murmelte Joe Laverne und ließ die Tür seiner schäbigen Wohnung ins Schloß fallen.

Der Fremde blieb in seinem Wohnzimmer stehen und drehte sich um. »Kommen Sie zu mir«, sagte er mit hohl klingender Stimme. Sie war jedoch kräftig. Die Schwäche, die er in der Bowery gezeigt hatte, war verschwunden.

»Aber… Sie sind doch tot!« wandte Joe Laverne fassungslos ein. »Sie können gar nicht hier sein!«

Der Fremde deutete auf ein Regal. »Deshalb bin ich hier! Sie sind mein Nachfolger!«

Lavernes Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger des Fremden. Er entdeckte die kleine Schachtel mit Kreide, die auf dem Regal stand und die er schon vergessen hatte.

»Holen Sie die Kreide!« befahl der Unbekannte.

Warum werfe ich ihn nicht hinaus, fragte sich Joe Laverne, während er an das Regal trat und die Schachtel herunternahm.

»Und jetzt hören Sie mir zu, Laverne«, fuhr der Fremde fort. Seine Lippen bewegten sich kaum beim Sprechen. Seine Augen sahen an Joe Laverne vorbei. Sie waren starr und leblos. »Sie fahren nach Hart Island. Jetzt gleich! Dort treffen wir uns!«

»Nein!« rief Laverne erschrocken. »Das tue ich nicht! Hart Island ist die Toteninsel! Was soll ich dort? Und wer sind Sie?«

Nichts regte sich in dem Gesicht seines unheimlichen Besuchers. »Wer ich bin, ist unwichtig«, sagte er dumpf. »Was ich bin, ist viel wichtiger. Sehen Sie her!«

Er öffnete seine Kleider an der Brust und am Hals.

Joe Laverne taumelte zurück.

»Jede unbekannte Leiche, die in das Schauhaus eingeliefert wird, muß seziert werden«, sagte der Fremde mit seiner leblos klingenden Stimme. »Die Leute dort sind sehr pflichtbewußt. Sie haben bei mir keine Ausnahme gemacht.«

Er deutete auf den kreidebleichen Joe Laverne.

»Sie kommen!« wiederholte er seinen Befehl. »Treffpunkt Toteninsel!«

Er drehte sich um und verließ mit langsamen, unbeholfenen Bewegungen die Wohnung.

Hätte er nicht die Schachtel mit der Kreide in der Hand gehalten, wäre Joe Laverne überzeugt gewesen, einer Sinnestäuschung zu unterliegen. Er war jedoch nicht überarbeitet und bildete sich nichts ein.

In seiner Wohnung war soeben ein Toter gewesen, der ihn nach Hart Island bestellt hatte!

Alles in ihm sträubte sich, den Befehl des Fremden auszuführen, und doch hatte er keine andere Wahl.

Wie eine Marionette verließ er seine Wohnung und setzte sich in seinen Wagen, den er sonst nur an Wochenenden benutzte. Er wohnte am Rand von China Town in der Allen Street, so daß er einen sehr weiten Weg nach Hart Island hatte.

Laverne mußte durch ganz Manhattan und die Bronx fahren und schließlich den dunklen Pelham Bay Park durchqueren.

Eine schmale Brücke führte nach City Island hinüber, einer kleinen vorgelagerten Insel, von der einmal wöchentlich die Fähre mit den Särgen der mittellosen Toten nach Hart Island verkehrte. Jetzt lag die Fähre fest vertäut, und das schwere Schiff wäre für einen einzelnen Mann auch gar nicht zu benutzen gewesen.

Er mußte auf die Insel hinüber, er hatte keine andere Wahl! Der Befehl des Fremden wirkte in ihm nach und zwang ihn, nach einer Möglichkeit zu suchen.

Und er fand sie!

Am Kai hing ein kleines Ruderboot. Der Besitzer hatte es nicht besonders gesichert. Wer sollte schon ein altes Boot stehlen.

Laverne vergewisserte sich, daß er nicht beobachtet wurde, ehe er die Leine löste und losruderte.

Der Unbekannte erwartete ihn schon am Landungssteg von Hart Island. Wortlos wandte er sich ab und ging voraus. Laverne lief hinter ihm her, bis sie einen jener Gräben erreichten, in denen die einfachen Holzsärge mit den Toten versenkt wurden. Eine Schaufel lag daneben.

Während der Unbekannte schweigend neben dem Graben stehen blieb, griff Joe Laverne nach der Schaufel und grub Särge aus.

Ein Dutzend!

Ohne daß der wandelnde Leichnam etwas sagte, empfing Laverne Befehle. Er stand schon ganz unter dem Einfluß des Mannes, den er durch einen bloßen Zufall in der Bowery getroffen hatte.

Endlich lagen die zwölf Särge frei. An ihrem Zustand erkannte Laverne, daß sie noch nicht lange unter der Erde waren. Dazu waren sie viel zu gut erhalten.

Er schauderte bei dem Gedanken, die Deckel öffnen zu müssen, doch so weit ließ es der lebende Leichnam nicht kommen.

Auf einen Wink seines Herrn trat Laverne an die Särge heran und zeichnete mit Kreide auf jeden einzelnen Buchstaben und Symbole, die ihm nichts sagten.

Als er damit fertig war, durfte er wieder gehen. So schnell er konnte, ruderte er nach City Island zurück, lief zu seinem Wagen und fuhr davon, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Während er das Festland erreichte, hoben sich drüben auf Hart Island die Deckel der Särge!

***

Sergeant Rodney Clark wußte selbst nicht, wieso er an diesem Abend so unruhig war. Er kannte das gar nicht an sich.

Seine Freundin rief ihn im Office an und wollte sich mit ihm verabreden, doch er lehnte ab und behauptete, er habe noch einen Einsatz. Das stimmte nicht. Sonst ließ er keine Gelegenheit verstreichen, sich mit Jane zu treffen.

Paul Dupont war schon gegangen, als Rod sich auf den Heimweg machte.

Kurz vor seiner Wohnung wendete er seinen Wagen und fuhr nach Norden. Von Manhattan wechselte er in die Bronx hinüber.

Die Schnellstraße quer durch die Bronx war nur wenig befahren. Auf Stelzen erhob sie sich über Grünflächen, ausgebrannten Hausruinen und niedrigen Gebäuden. Peitschenlampen säumten das Asphaltband.

Im Juni blieb es lange hell. Trotzdem brannten die Lampen. Die Sonne war schon untergegangen, und Rodney Clark fuhr mit Licht. Trotzdem wäre die Straßenbeleuchtung noch nicht nötig gewesen.

Der Sergeant nahm den Fuß vom Gaspedal und lenkte seinen Wagen in eine Ausweiche. Hier bestand Halteverbot. Trotzdem blieb er stehen und schaltete den Motor aus.

Er fröstelte, obwohl durch das offene Fenster stickig warme Luft in seinen Wagen strömte.

Warum tat er das? Warum fuhr er abends nach seinem Dienst in die Bronx, wo er nichts zu suchen hatte?

Er kannte sein Ziel. Er wollte nach City Island, von wo aus er Hart Island sehen konnte. Aber was suchte er dort?

Ein Wagen hielt neben ihm. Rodney Clark wandte den Kopf. Es war ein blau und weiß lackierter Wagen mit zwei Cops darin. Sie musterten ihn mißtrauisch. Auf dem Streifenwagen drehten sich die Rotlichter.

Der eine Polizist stieg aus, der andere blieb im Wagen. Er hielt seine Hand so, daß Rodney Clark sie nicht sehen konnte. Rod wußte jedoch, was der Cop tat. In diesem Moment war eine schwere Waffe auf ihn gerichtet.

Der Sergeant blieb ruhig sitzen, die Hände auf dem Lenkrad. Der andere Cop kam an das offene Fenster.

»Ich bin Polizist«, sagte Rodney, ehe der Cop ihn ansprach. »Sehen Sie!«

Er schlug langsam seine Jacke auseinander und holte seinen Ausweis aus der Innentasche.

»Okay«, sagte der Cop nur und kehrte zu seinem Streifenwagen zurück.

»Moment!« rief Rod ihm nach. »Warten Sie!«

»Ja, was ist, Sergeant?« Der Cop kam noch einmal zurück.

»War in der letzten Zeit irgend etwas mit Hart Island oder City Island? Sie lesen doch die Meldungen aus der Bronx. Sie hören den Funkverkehr.«

Der Polizist sah ihn erstaunt an. »Nichts Außergewöhnliches, wenn Sie das meinen, Sergeant. Manchmal eine Schlägerei oder ein Einbruch, aber sonst nichts Außergewöhnliches. Ich meine jetzt City Island. Drüben auf Hart Island ist ohnedies nichts los. Dorthin verirrt sich keiner freiwillig.« Er grinste zu seinem eigenen Scherz.

Rod bedankte sich und ließ die Streifenpolizisten weiterfahren. Er startete kurz nach ihnen, nahm die City Island Road quer durch den riesigen Pelham Bay Park, wechselte auf City Island über und stellte seinen Wagen in der Nähe der Anlegestelle für die Leichenfähre ab.

Das Fährschiff war fest vertäut und unbeaufsichtigt. In den umliegenden Häusern brannte kein Licht, als wären sie unbewohnt.

Es war schon so dunkel, daß Rodney Clark Hart Island nicht sehen konnte. Drüben auf der völlig kahlen Insel gab es keinen Baum und kein Haus. Dort lagen nur die Toten in den Massengräbern.

Schon wollte sich Rodney abwenden und zu seinem Wagen zurückgehen, als er eine Bewegung auf dem Wasser der Bay entdeckte. Hastig trat er in den Schutz einer Hausmauer und strengte seine Augen an.

Ein Ruderboot näherte sich dem Ufer!

Es mußte nichts zu bedeuten haben, aber Rodney Clark folgte seinem Gefühl, daß etwas mit Hart Island nicht stimmte.

Als der Mann aus dem Ruderboot an Land stieg, verstärkte sich Rodneys Verdacht. Der Mann war mit Lehm bedeckt, vor allem seine Hände und seine Hosenbeine.

Er sah sich nervös nach allen Seiten um und lief zu einem parkenden Wagen.

Rod notierte das Kennzeichen. Er wäre dem ungefähr vierzigjährigen Mann gefolgt, hätte ihn nicht in diesem Moment ein anderes Ereignis gefesselt.

Bei der fest vertäuten Fähre ertönten merkwürdige, klatschende Geräusche. Rods Augen weiteten sich, als er die Ursache erkannte.

Die Taue lösten sich und fielen ins Wasser. Niemand war an Bord, und doch kam die Fähre frei. Sie trieb ein kleines Stück vom Pier weg.

Hier gab es keine Strömung. Aus eigener Kraft konnte sich die Fähre auch nicht bewegen. Trotzdem drehte sie vom Ufer ab und richtete den Bug auf Hart Island!

Rod zuckte zusammen. Bestürzt sah er sich nach dem Wagen des Unbekannten um, doch dieser war inzwischen verschwunden. Wenigstens hatte Rod das Kennzeichen.

Die Fähre war schon zu weit vom Ufer entfernt, als daß Rod sie noch erreichen konnte. Das Ruderboot lag am Pier, jenes Boot, mit dem der Fremde von Hart Island herüber gekommen war!

Hastig lief Rod zu diesem Boot. Er hätte seine Kollegen verständigen müssen, denn offenbar passierte hier etwas Verbotenes. Doch er hatte keine Gelegenheit dazu. Wenn er sich nicht beeilte, verlor er den Anschluß.

Die Fähre hatte schon die halbe Strecke zurückgelegt, als Rod losruderte. Sie legte führerlos auf Hart Island an, ehe er sie ganz einholte.

Einige Leute gingen an Bord. Wegen der fehlenden Beleuchtung erkannte Rod nicht, um wen es sich handelte, aber es war mehr als verdächtig, wenn sich nachts jemand auf Hart Island aufhielt.

Noch glaubte er daran, daß sich eine Besatzung im Schiff versteckt hielt und sich nur nicht zeigte, um später von Zeugen nicht wiedererkannt zu werden. Vielmehr, er klammerte sich an diese Erklärung, obwohl er die Wahrheit ahnte.

Auf die gleiche Weise, wie sie nach Hart Island gefahren war, kehrte die Fähre nach City Island zurück. Dabei kam sie dicht an dem Ruderboot vorbei, das wie eine Nußschale auf der Bay schaukelte.

Rod zog den Kopf ein und hoffte, man würde ihn nicht beachten. Er hatte seine Dienstwaffe bei sich, aber gegen das runde Dutzend verdächtiger Passagiere auf der Fähre hätte er bestimmt keine Chance gehabt.

Sie kümmerten sich tatsächlich nicht um ihn.

Aber als die Fähre so dicht an ihm vorbei kam, hörte er ganz deutlich, daß sie ohne Motorenkraft fuhr!

Wie von Geisterhand gezogen, kehrte sie nach City Island zurück! Geisterhand war der richtige Ausdruck!

Sergeant Rodney Clark war so verwirrt und verstört, daß er zu spät an das Zurückrudern dachte. Als er die Anlegestelle erreichte, waren die merkwürdigen Passagiere schon von Bord gegangen. Er war wütend auf sich selbst, und er entschuldigte sein Versagen nur damit, daß man es nicht jede Nacht erlebte, wie ein Schiff ohne Motoren fuhr.

Er mußte jedoch irgend etwas unternehmen. Rasch schätzte er seine Chancen ab, die Passagiere noch auf City Island oder auf der schmalen Brücke zum Pelham Bay Park zu stellen. Sie waren gleich Null. Die Zeit hatte genügt, um drüben im Park unterzutauchen.

Deshalb beschäftigte er sich lieber mit der Fähre, die ganz korrekt vertäut an der Landungsstelle lag.

Vom Boot aus hatte er nicht erkannt, wie sie vertäut worden war. Er erinnerte sich jedoch daran, daß sich die Taue auch ganz von selbst gelöst hatten.

»Ich werde noch verrückt«, murmelte Rodney Clark, zog seine Waffe und lief an Bord.

Er war nicht feige, und er hatte schon so manchen gefährlichen Einsatz in New York durchgestanden. Doch diesmal standen ihm die Haare zu Berg, als er das Schiff durchsuchte.

Es gab nur wenige Möglichkeiten, um sich zu verstecken. Er überprüfte sie alle.

Nirgends gab es Spuren, als wäre nie jemand auf dieser Fähre gewesen. Im Führerstand lag ein angebrochenes Päckchen Zigaretten. Die weißen Stäbchen waren so feucht, daß sie bestimmt vor einigen Tagen zurückgelassen worden waren.

Die Motoren waren kalt. Das war der letzte Beweis dafür, daß er sich nicht getäuscht hatte. Es gab keine vernünftige Erklärung, wie die Fähre nach Hart Island und zurück gelangt war.

Jetzt unternahm der Sergeant doch noch einen Versuch, einen der Passagiere auf City Island oder im angrenzenden Park aufzuspüren. Genau so gut hätte er nach einer verlorenen Briefmarke suchen können. Es war völlig aussichtslos.

Verstört und irritiert fuhr er nach Hause. In dieser Nacht fand er kaum Schlaf.

Im Morgengrauen dämmerte er endlich ein, schreckte jedoch sofort wieder auf.

In der Aufregung hatte er völlig die Autonummer vergessen! Er wollte im Headquarter anfragen, wem der Wagen gehörte, in dem der lehmbedeckte Mann weggefahren war.

Rodney Clark sagte etwas Unfeines, als er den Zettel mit der Autonummer nicht fand.

Er hatte ihn bei der Untersuchung der Fähre oder schon vorher in dem Ruderboot verloren!

***

Am nächsten Morgen hörte sich Sergeant Paul Dupont mit steinerner Miene an, was ihm sein Freund und Kollege berichtete.

»Das war alles?« fragte er, als Rod verstummte.

»Ja«, bestätigte Rodney Clark.

»Gut!« Paul Dupont nickte mehrmals. »Und dann bist du aufgewacht und hast gemerkt, daß du neben dem Bett auf dem Boden liegst.«

»Paul!« rief Rod bestürzt.

»Oder hast du eine Flasche Whisky ganz allein ausgetrunken?« fragte Paul Dupont ungerührt. »Oder willst du ausprobieren, wie belastbar unsere Freundschaft ist? Willst du herausfinden, wann ich wütend werde?«

Rod griff sich an die Stirn. »Paul!« rief er beschwörend. »Ich habe mir nichts eingebildet! Ich habe nicht geträumt! Ich habe nichts getrunken! Und ich will dich nicht ärgern! Glaube mir!«

»Dann solltest du dich bei unserem Psychologen anmelden«, erklärte sein Kollege. »Wozu haben wir hier im Headquarters der City Police einen tüchtigen Seelendoktor, der Leuten wie dir ganz schnell wieder auf die Beine hilft?«

Rod warf seinem Freund noch einen langen Blick zu, dann wandte er sich ab und schlug die vor ihm liegende Akte auf. Er kümmerte sich nicht mehr um Paul, bis dieser sich räusperte.

»Hast du das alles ernst gemeint?« erkundigte sich Paul Dupont zögernd.

»Ja«, murmelte Rod, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.

»Tatsächlich?«

Wieder trat ein langes Schweigen ein, bis sich Paul Dupont erneut räusperte.

»Willst du nicht wenigstens versuchen, den Zettel mit der Autonummer wiederzufinden?« fragte Dupont.

Rod blickte überrascht auf. »Meinst du, das hätte Sinn?« Paul zuckte die Schultern. »Keine Ahnung! Aber wenn wir diesen Zettel finden, glaube ich deine verrückte Geschichte.«

Sergeant Clark wühlte in seinen Papieren. »Hier! Diese Akte sollte ich auch bearbeiten. Einbruchsdiebstahl. Die Spur führt in die Bronx. Ich habe mich bisher nicht darum gekümmert, weil wir dort oben keine Hinweise erhalten. Aber jetzt könnten wir diesen Fall doch wieder aufwärmen.«

Paul Dupont verstand sofort, was sein Freund meinte. Sie brauchten vor ihren Vorgesetzten eine Begründung, warum sie das Headquarters verließen.

»Kümmern wir uns darum«, sagte Dupont grinsend.

Gemeinsam verließen sie das Büro und fuhren in die Bronx, durchquerten sie und gelangten nach City Island.

Die Insel machte auch tagsüber einen verschlafenen Eindruck. Auf den schmalen Straßen waren nur wenige Leute unterwegs. In der Nähe der Anlegestelle gab es niemanden, den sie fragen konnten. Hier befand sich auch kein Laden und keine Tankstelle, deren Besitzer die Landungsstelle ständig beobachtet hätte.

»Das Ruderboot ist noch da«, sagte Rod und deutete auf den Kahn, der in der Nähe der Fähre vertäut war.

»Ich sehe im Boot nach, geh du auf die Fähre«, bestimmte Dupont. »Du kennst die Fähre schon, ich nicht.«

Rod war einverstanden. Er betrat das Schiff und sah sich um. Auch heute war niemand an Bord. Die Fähre wurde nur benutzt, wenn einmal in der Woche die Leichen nach Hart Island gebracht wurden.

»He, was machen Sie da?« hörte er eine rauhe Männerstimme, als er den Führerstand betrat.

Der Mann lief über den Kai und die Ladungsbrücke auf die Fähre zu und schwang sich an Bord.

Paul Dupont stieg soeben aus dem Kahn und schüttelte den Kopf. Er hatte nichts gefunden.

Rod erwartete den schwarzbärtigen Mann auf der Ladefläche des Schiffes.

»Was machen Sie hier?« rief der Mann. »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«

»Die ist schon da«, antwortete Rodney Clark und zeigte seinen Ausweis. »Und wer sind Sie?«

»Ach so, das ist was anderes.« Der Mann, der nur ein ärmelloses Unterhemd und eine blaue Leinenhose trug, kratzte sich im Bart. »Ich bin Ian Flannagan. Ich fahre dieses Ding hier!«

Er klopfte gegen die Bordwand der Fähre, als liebte er das Schiff.

Nun kam auch Paul Dupont an Bord. Rod gab ihm einen Wink, daß er weitersuchen solle.

»Ist es möglich, daß dieses Schiff ohne Motoren fährt?« erkundigte sich Rod bei dem Schiffer.

Ian Flannagan starrte ihn an, als habe er soeben die Fähre versenkt. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Habt ihr bei der City Police lauter so kluge Köpfe wie Sie, Sergeant?« fragte er, als er sich wieder beruhigte. »Wie soll der alte Kahn denn fahren? Er hat keine Flossen! Aber vielleicht hängen unter Wasser ein paar Meerjungfrauen und ziehen den Pott!«

»Okay, schon gut«, beschwichtigte Rod den aufgebrachten Flannagan. »War ja nur eine Frage!«

»Und eine dumme dazu«, bekräftigte Flannagan. »Was sucht ihr hier überhaupt?«

»Das hier«, sagte in diesem Moment Sergeant Dupont und zeigte Rod einen Zettel. »War es das?«

Rod warf nur einen Blick darauf. »Natürlich! Das ist meine Handschrift!« rief er aufgeregt. »Vielen Dank, Mr. Flannagan! Komm, Paul! Wir haben zu tun!«

Sie verließen die Fähre, ohne sich um die mißtrauischen Blicke des Schiffers zu kümmern. Ian Flannagan zweifelte offenbar am Verstand der beiden.

Rod hängte sich sofort an das Funkgerät und erkundigte sich nach dem Besitzer des Wagens.

Er hieß Joe Laverne, war zweiundvierzig Jahre alt und wohnte am Rand von China Town in der Allen Street.

»Erkennst du ihn wieder, wenn du ihn siehst, Rod?« fragte Sergeant Dupont.

»Natürlich«, behauptete Rod. »Allerdings können wir ihm nichts nachweisen, außer daß er in der letzten Nacht auf Hart Island war. Und das ist, so viel ich weiß, nicht verboten.«

»Wer waren die zwölf Leute, die von Hart Island mit der Fähre herüber kamen?« fragte Dupont. Er glaubte jetzt die Geschichte seines Freundes in allen Einzelheiten, auch wenn er sich darauf keinen Reim machen konnte.

»Fragen wir doch Mr. Laverne«, erwiderte Rodney Clark. »Er müßte es wissen.«

»Ja, fragen wir Laverne«, stimmte Paul Dupont zu und warf einen letzten scheuen Blick zu der Toteninsel. »Wann werden eigentlich die nächsten Leichen nach Hart Island gebracht?«

»Morgen, wenn ich mich nicht täusche«, erwiderte Rod. »Nein, morgen ist Samstag. Dann am Montag. Warum fragst du? Willst du zusehen?«

»Laverne war mit Lehm beschmiert, sagtest du«, erwiderte Paul. »Mit anderen Worten, er hat drüben auf Hart Island gebuddelt. Wenn neue Leichen vergraben werden, könnten Spuren zerstört werden.«

»Okay, das leuchtet ein«, bestätigte Rod. »Erst einmal stellen wir fest, ob Laverne der Mann ist, den ich letzte Nacht gesehen habe.«

Sie staunten nicht schlecht, als sie Mr. Laverne an seinem Arbeitsplatz antrafen.

Erstens war er der Mann, den Rod in der Nacht beobachtet hatte.

Und zweitens arbeitete Joe Laverne bei der Zulassungsstelle für Autos in New York. Er war städtischer Angestellter. Und das erklärte vielleicht sogar seinen nächtlichen Besuch auf Hart Island.

Rod stellte ihm eine entsprechende Frage. »Ich weiß, daß Sie dieser Mann waren«, fügte er hinzu. »Und ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie auf Hart Island waren. Auf jeden Fall wäre ich Ihnen für eine einleuchtende Antwort dankbar.«

Rod und Paul warteten gespannt auf Mr. Lavernes Antwort.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Sergeant«, sagte Laverne gelassen. »Ich war noch nie auf Hart Island. Ich habe nur gehört, daß dort unbekannte und mittellose Tote begraben werden, das ist alles.«

Rod betrachtete Joe Laverne mit einem finsteren Blick. »Als städtischer Angestellter haben Sie nicht zufällig etwas mit der Fähre nach Hart Island zu tun?« erkundigte er sich.

Laverne verzog spöttisch den Mund. »Sie haben seltsame Einfälle, Sergeant. Ich arbeite in der Zulassungsstelle! Wir sind hier in meinem Büro. Das sehen Sie doch! Was hat die Zulassungsstelle mit Hart Island zu tun?«

Paul Dupont versetzte seinem Kollegen unauffällig einen leichten Stoß. Daraufhin verabschiedete sich Rod von Mr. Laverne und folgte Paul auf den Korridor hinaus.

»Du stellst wirklich seltsame Fragen!« fuhr Paul seinen Kollegen an. »Laverne hatte ganz recht, daß er dich wie einen Verrückten musterte.«

»Schon gut, reg dich nicht auf«, murmelte Rod. »Ich wollte nur ganz sicher gehen, daß er nicht in offiziellem Auftrag handelte.«

»Nachts auf Hart Island im öffentlichen Auftrag!« Paul Dupont schüttelte den Kopf. »Bist du noch zu retten, Rod?«

»Ich habe gesagt, du sollst dich nicht aufregen!« rief Rodney Clark gereizt. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.«

»Und das wäre?« erkundigte sich Paul zurückhaltend.

»Daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist«, behauptete Rod mit Überzeugung. »Und wenn ich sage, nicht mit rechten Dingen, dann meine ich es auch so. Hier sind Kräfte im Spiel, die wir uns gar nicht vorstellen können.«

»Mafia?«

»Oh nein«, antwortete Rodney Clark.

Mehr sagte er nicht, aber er ließ sich alles durch den Kopf gehen. Laverne grub nachts auf der Toteninsel. Die Fähre löste sich ohne Besatzung vom Ufer. Auf Hart Island stiegen zwölf Personen zu und tauchten hinterher unter.

Sein Verdacht erschien dem Sergeanten selbst so ungeheuerlich, daß er ihn nicht zu Ende zu denken wagte. Schon gar nicht sprach er ihn aus, da er sonst das Schlimmste befürchtete.

Für sich und seinen Kollegen Dupont, den er in eine schauerliche Angelegenheit hineingezogen hatte!

***

Zur gleichen Zeit rollte ein Streifenwagen durch die Bronx. Daran war nichts Ungewöhnliches, außer daß die Besatzung anders zusammengesetzt war als sonst. Meistens saß wie heute Jeff Conway am Steuer, ein dreiunddreißigjähriger Cop. Beifahrer war für gewöhnlich sein Freund und Kollege Chuck Penrod, ein Mann im gleichen Alter.

An diesem Tag hieß der Beifahrer Horace Turpin und war zehn Jahre jünger als Jeff Conway. Penrod war krank, und Turpin mußte Erfahrung auf den Straßen von New York sammeln.

»Immer ruhig bleiben, immer die Nerven bewahren«, sagte Jeff Conway. »Das haben Sie dir sicher auf der Polizeischule auch beigebracht.«

»Ja«, gab Horace Turpin ungeduldig zurück. Seit er seinen Dienst in der Bronx angetreten hatte, redeten ihm alle zu. »Ihr sagt immer dasselbe.«

»Weil es so wichtig ist«, behauptete Jeff Conway. »Nicht nur dein Leben kann davon abhängen, Horace, auch meines und das jedes anderen Cops, mit dem du zusammenarbeitest. Immer die Ruhe bewahren, ganz gleich, was auch geschieht.«

»Okay, okay«, sagte Horace Turpin so gereizt, daß Jeff Conway schwieg.

Er mochte diese Fahrten mit Anfängern gar nicht. Sie machten zu leicht Fehler. Sicher, er war auch einmal ein Anfänger gewesen, aber er dachte nur mit Schaudern an diese Zeit zurück.

»Laß dich nie provozieren«, fuhr Jeff Conway nun doch fort. »Auch nicht, wenn sie es darauf anlegen.«

»Du tust gerade so«, begehrte Horace Turpin auf, »als gäbe es in der Bronx nur Schwerverbrecher und Copkiller.«

»Das nicht, aber wir haben es leider meistens nur mit diesen Leuten zu tun«, erwiderte Jeff Conway und deutete durch die Windschutzscheibe. »Zum Beispiel dort drüben, auf der anderen Straßenseite. Siehst du diesen Kerl?«

»Den im karierten Hemd? Den Weißen mit den rötlichen Haaren?« erkundigte sich Horace Turpin.

»Genau den«, sagte Jeff Conway grinsend. »Das ist Charly Blake. Auf den warte ich schon lange, aber er ist mir bisher nie über den Weg gelaufen. Heute kaufe ich ihn mir.«

»Was hat er ausgefressen?« wollte Horace Turpin wissen.

»Es gibt so gut wie keine Wohnung in New York, in die er noch nicht eingebrochen ist.« Der Fahrer des Streifenwagens ließ sein Fahrzeug ganz normal weiterrollen, als habe er Charly Blake nicht bemerkt. »Er steht schon lange auf der Fahndungsliste, aber wir haben ihn bisher nicht erwischt. Er schläft meistens bei irgendwelchen Freunden und taucht gleich am nächsten Morgen wieder unter. Der Mann ist wie ein Lufthauch.«

»So zart?« fragte Turpin verwirrt.

»Nein, so ungreifbar«, erwiderte Conway lachend.

»Und warum fährst du dann geradeaus weiter?« Turpin schüttelte den Kopf und drehte sich nach dem Gesuchten um. »Er entwischt dir doch.«

»Hätte ich angehalten oder gewendet, wäre Charly Blake sofort in einem Hausflur untergetaucht«, behauptete der Fahrer des Streifenwagens. »Charly kennt hier jedes Haus. Wir hätten keine Chance. So, Endstation!«

Er hielt den Wagen an und deutete auf die Tür.

»Steig aus, geh um den Block und schneide ihm den Weg ab. Ich fahre jetzt zurück und treibe ihn dir zu, falls er ausrückt. Okay?«

»Okay«, bestätigte Horace Turpin, der Anfänger in der Bronx.

»Und laß dich durch nichts aus dem Gleichgewicht bringen«, rief Jeff Conway noch einmal. »Es ist lebenswichtig.«

Turpin erwiderte nichts und umrundete den Block. Weit vor sich sah er Charly Blake. Der Einbrecher schien keinen Verdacht geschöpft zu haben, da er ruhig weiterging.

Horace Turpin verstand nicht, wieso sein Kollege solches Theater um einen kleinen Einbrecher machte. Was sollte an Charly Blake so gefährlich sein?

Da erschien auch schon der Streifenwagen.

Jeff Conway hielt neben Charly Blake am Straßenrand, sprang aus dem Wagen und schnitt Blake den Weg ab.

»Hallo, Charly!« Jeff Conways Hand schwebte in der Nähe seiner Dienstwaffe. »Steig ein! Wir beide unternehmen eine Spazierfahrt! Einverstanden?«

Charly Blake kannte den Cop. Jeff Conway trug außerdem seine Uniform.

Trotzdem ging Charly Blake weiter, als habe er nichts gehört.

»He, Charly, mach keine Schwierigkeiten«, sagte Conway und zog seinen Revolver. »Bleib stehen! Ich verhafte…«

Weiter kam er nicht.

Charly Blake blieb stehen. Zum ersten Mal sah er den Cop direkt an.

Jeff Conway fröstelte unter diesem seelenlosen Blick. Nun fiel ihm auch die wächserne Blässe in Charlys Gesicht auf.

»Was ist mit dir?« fragte Conway rauh. »He, Charly! Sag doch etwas!«

Horace Turpin kam näher. Nun war Jeff Conway plötzlich froh, einen zweiten Mann in der Nähe zu haben, auch wenn es sich um einen Anfänger handelte. Noch mehr beruhigte es ihn, daß auch Horace Turpin schon seine Waffe in der Hand hielt.

»Geh weg!« befahl Charly Blake heiser. »Laß mich in Ruhe! Du darfst mich nicht aufhalten!«

Jeff Conway traute seinen Ohren nicht. Das war Charlys Stimme, aber sie klang gepreßt und rauh. Dazu kam der stechende, seelenlose Blick seiner kalten Augen! Mit diesem Mann stimmte etwas nicht.

»Stell dich an die Mauer und stütze die Hände…«, sagte Conway.

Es waren die letzten Worte in seinem Leben.

Mit zwei Schritten war Charly Blake heran.

Conway schoß und traf, doch Blake war nicht zu stoppen.

Seine Hände schnellten vor und packten zu.

Horace Turpin kam seinem Kollegen zu Hilfe. Er versuchte, Blake von Conway zurückzuziehen, doch das war unmöglich. Blake entwickelte unvorstellbare Kräfte.

Turpin griff zum letzten Mittel. Er schoß…

Jeff Conway hatte ihm eingeschärft, sich durch nichts aus der Fassung bringen zu lassen. Doch jetzt geriet er aus der Fassung!

Jeff Conway war tot, als Charly Blake ihn zu Boden gleiten ließ. Und Charly Blake lebte!

Horace Turpin wußte, daß er nicht danebengeschossen hatte, aber der Mörder lebte!

Stöhnend wirbelte Turpin herum, sprang in den Streifenwagen und raste mit Vollgas davon!

***

»Nun«, erkundigte sich Sergeant Dupont, als Rodney Clark das Büro betrat, »was hast du herausgefunden?«

»Joe Laverne, zweiundvierzig, städtischer Angestellter seit zehn Jahren.« Rod las aus seinem Notizbuch vor. »Keine Vorstrafen. Nie aufgefallen, bis auf einmal. Er wollte in der Verwaltung Karriere machen und ein politisches Amt anstreben. Das hat er nicht geschafft. Es gab Streit mit einem Vorgesetzten, als er nicht befördert wurde. Danach wurde ihm nahegelegt, einen anderen Posten anzunehmen. Seither arbeitet er in der Zulassungsstelle.«

»Recht mager«, stellte Paul Dupont fest.

»Hast du gedacht, ich könnte in Lavernes Personalakten den Grund für seinen nächtlichen Ausflug nach Hart Island finden?« fragte Rod gereizt.

Dupont überging die Frage. »Wann fährst du auf die Toteninsel? Oder hast du dich dort schon umgesehen?«

Rod schüttelte den Kopf. »Noch keine Zeit«, antwortete er. »Begleitest du mich?«

Paul Dupont nickte. »Ja, ich komme mit, sonst erzählst du mir hinterher wieder haarsträubende Geschichten, die ich nur schwer glauben kann.«

Es sollte ein Scherz sein, doch Rodney Clark lächelte nicht einmal. Seit er sich um diese Angelegenheit kümmerte, war er verbissen und in sich gekehrt. Er wurde von einer inneren Unruhe getrieben, die sich auch auf seinen Kollegen erstreckte.

Unterwegs hörten sie die Funkmeldung von dem Polizistenmord in der Bronx. Es schien sich um einen der leider immer häufigeren Fälle zu handeln.

Paul Dupont schrieb die Angaben über den Mörder mit. »Wenigstens kennen wir seinen Namen und die Beschreibung«, meinte er, als er sein Notizbuch zuklappte. »Vielleicht finden wir den Kerl.«

Vergeblich wartete er auf eine Reaktion seines Kollegen. Rod regte sich sonst über jeden Anschlag auf einen Cop so auf, als habe er selbst diesen Polizisten gekannt. Diesmal sagte er nichts.

Sie erreichten City Island und mieteten ein Motorboot.

Als sie auf dem Landungssteg von Hart Island standen, sah sich Sergeant Dupont unbehaglich um. »Ich habe sogar schon an einen Ausbruch von Riker’s Island gedacht«, meinte er. »Wäre ja möglich, daß mehrere Häftlinge von Riker’s Island hierher geschwommen sind, wo Joe Laverne sie dann abgeholt hat… ach nein, er hat sie ja gar nicht geholt.« Dupont schüttelte den Kopf. »Das war die führerlose Fähre.«

»Es sind keine Häftlinge ausgebrochen«, erwiderte Rodney Clark und schritt langsam über den zerklüfteten Boden. An mehreren Stellen zogen sich offene Gräben hin. In ihnen sollten die nächsten Särge versenkt werden, wenn am Montag wieder die Fähre anlegte. An anderen Stellen sah man deutlich, wo die zugeschütteten Gräben verliefen.

Es war ein trostloser Anblick. Rodney Clark mochte die Toteninsel nicht. Es gab keine Kreuze, keine Grabsteine. Wußte man nicht, was hier auf dieser Insel geschah, hätte man es nicht einmal erraten.

Er stockte, als er etwas Helles aus der Erde ragen sah.

»Komm, Paul!« rief er seinem Begleiter zu. »Gehen wir näher heran!«

Während er über einen Erdwall kletterte, stieg er auf etwas Hartes und verlor das Gleichgewicht. Im letzten Moment konnte er einen Sturz verhindern.

»Eine Schaufel«, sagte der neben ihm gehende Dupont. »Die hat wahrscheinlich einer der Häftlinge vergessen.«

Rod nickte und kletterte weiter.

Auf der anderen Seite des Erdwalles zog sich ein frisch ausgehobener Graben hin. Die Hälfte war schon wieder zugeschüttet worden.

Rod deutete auf die helle Stelle, die ihm vorhin aufgefallen war.

»Ein Sargdeckel!« rief er erschrocken. »Dort ist ein zweiter! Paul! Sieh dir das an!«

»Ich sehe es«, murmelte Sergeant Dupont betroffen.

Teils in dem Graben, teils auch daneben, zählten sie zwölf geöffnete Särge. Die Leichen fehlten.

»Ob Laverne sie ausgegraben hat?« fragte Paul Dupont verstört.

»Warum sollte er?« Rod zuckte die Schultern. »Was macht er mit zwölf Leichen, die… zwölf Leichen…« Er verstummte. Seine Augen weiteten sich. »Paul! Ich habe zwölf Personen an Bord der Fähre gehen gesehen!«

»Aber nicht zwölf Leichen, Rod«, entgegnete sein Kollege. »Das willst du doch nicht behaupten.«

»Zwölf Särge - zwölf Passagiere!« Rod sah Paul Dupont fassungslos an. »Das kann doch kein Zufall sein!«

»Leichen, die sich bewegen und mit einem Schiff fahren können, gibt es nicht«, behauptete Paul Dupont.

»Doch«, entgegnete Rod.

»Zombies«, Paul Dupont machte eine abfällige Handbewegung. »Das sieht man doch nur im Kino.«

Rod antwortete nicht. Er ließ sich in den Graben hinunter gleiten, betrachtete die offenen Särge und machte Paul aufgeregte Zeichen.

»Sieh dir das an!« rief er. »Verstehst du das?«

Paul kam zu ihm und betrachtete verwundert die mit Kreide auf die Särge gemalten Symbole und Buchstaben. »Das ergibt keinen Sinn«, stellte er fest. »Die Stadtverwaltung numeriert die Särge, so viel ich weiß, sonst nichts. Was sollten sie auch schreiben? Solche Zeichen habe ich noch nie gesehen.«

»Bist du immer noch so überzeugt, daß hier alles mit rechten Dingen zugeht?« fragte Rod.

Diesmal zog Sergeant Dupont es vor, nicht zu antworten.

Sie suchten die ganze Toteninsel ab, fanden jedoch keinen Hinweis mehr. Von City Island aus fragten sie telefonisch bei der Zulassungsstelle nach Joe Laverne, doch der Angestellte war nach der Mittagpause nicht mehr in sein Büro zurückgekehrt.

»Er hat sich nicht einmal entschuldigt«, sagte Rod, als er aus der Telefonzelle kam. »Das ist doch merkwürdig, nicht wahr? Heute morgen besuchen wir ihn, und jetzt verschwindet er.«

»Vielleicht ist er zu Hause«, meinte Paul. »Sehen wir nach.«

Eine Stunde später wußten sie, daß Joe Laverne sich auch nicht in seiner Wohnung in der Allen Street aufhielt.

Rodney Clark hätte sich gern länger um diesen Fall gekümmert, doch sie wurden über Funk ins Headquarters der City Police zurückgerufen.

Bei ihrem Eintreffen erfuhren sie, daß eine Sonderkommission zur Untersuchung des Polizistenmordes in der Bronx gebildet wurde. Sie beide waren für diese Kommission eingeteilt.

Als Rodney Clark davon hörte, lehnte sich alles in ihm dagegen auf. Er mußte die Sache mit der Toteninsel untersuchen!

Da er jedoch noch nie einen Fall abgelehnt hatte, sagte er auch diesmal nichts. Er wunderte sich nur insgeheim darüber, daß er fast wie unter einem inneren Zwang über Hart Island ermittelte.

Bevor er zu der ersten Besprechung der neuen Kommission ging, rief er die zuständige Stelle der Stadtverwaltung an und erfuhr, daß die Särge für Hart Island nur numeriert wurden. Von Buchstaben und Zeichen hatte der Verantwortliche noch nie gehört.

***

Auf Riker’s Island war Besuchszeit.

Niemand fand etwas Verdächtiges daran, als sich Joe Laverne in die Besucherliste eintrug und den Häftling Willy Bliss zu sprechen wünschte.

Willy Bliss wunderte sich, als man ihn in das Besucherzimmer holte. »Wer will mich denn sprechen?« fragte er den Wächter. »Ich kenne keinen.«

»Weiß nicht«, antwortete der schwarze Aufseher wortkarg.

»Könntest freundlicher sein, Mann«, maulte Willy Bliss.

»Könntest den Mund halten, Mann«, gab der Aufseher zurück und ließ Bliss eintreten.

Zögernd schob sich Willy Bliss in den Raum. Eine innere Stimme sagte ihm, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Doch als er den Besucher sah, entspannte er sich.

Vermutlich kam er von einer Hilfsorganisation für Häftlinge, dachte Willy Bliss und setzte sich.

Joe Laverne betrachtete den Mann, von dem er wußte, daß er vierundzwanzig Jahre alt war. Bliss entsprach gar nicht dem Bild, das Laverne sich von ihm gemacht hatte. Letzte Nacht hatte er von dem wandelnden Leichnam den Befehl zu diesem Besuch erhalten. Nun war er hier, aber er wunderte sich darüber, daß es ausgerechnet Bliss sein sollte.

»Sie sind Bliss, Willy Bliss?« fragte Joe Laverne sicherheitshalber.

Bliss nickte. Er wartete lieber erst noch ab, bevor er selbst etwas sagte. Sollte sein Besucher mit der Sprache herausrücken!

»Mein Name ist Joe Laverne«, erklärte der Fremde. »Ich hatte Sie mir etwas… wie soll ich sagen… etwas beeindruckender vorgestellt. Vielleicht kräftiger, schneller, verschlagener. Aber es muß auch so gehen.« , Willy Bliss schloß die Augen, bis sie nur noch schmale Schlitze bildeten.

»Was wollen Sie?« fragte er gereizt. »Wenn Sie mir eine krumme Sache vorschlagen, können Sie gleich wieder gehen! Ich sitze hier wegen Straßenraubes. Das langt mir. Ich komme in zwei Jahren wieder raus, wegen guter Führung, vielleicht schon früher. Ich verderbe mir meine Chance nicht.«

»Das sollen Sie auch nicht, ganz im Gegenteil«, versicherte Laverne. »Ich biete Ihnen an, mich für Ihre frühzeitige Entlassung einzusetzen. Und ich erreiche eine Menge, wenn ich will.«

»Wer oder was sind Sie?« fragte Willy Bliss mißtrauisch.

»Ich arbeite für die Stadt«, erwiderte Joe Laverne wahrheitsgemäß.

»Ach so, das ist was anderes«, meinte der Häftling beruhigt. Er ahnte nicht, wen er wirklich vor sich hatte.

»Ich werde dafür sorgen, daß Sie vorzeitig rauskommen«, versprach Joe Laverne noch einmal. »Dafür brauchen Sie für mich nur eine Kleinigkeit zu erledigen. Hier, nehmen Sie!«

Willy Bliss streckte ahnungslos die Hand aus. Der Wächter sah gerade nicht her. Laverne legte ein Stück Kreide auf die Handfläche.

»Sie melden sich am Montag für die Arbeit auf Hart Island«, sagte Joe Laverne. »Und dann malen Sie auf zwölf Särge Zeichen. Verstanden?«

Willy Bliss fühlte sich unsicher. Auf der einen Seite sagte dieser Mr. Laverne nicht, was er wirklich wollte. Er erklärte nicht, welche Kreidezeichen er wünschte. Er sagte auch nicht, wozu sie dienten.

Trotzdem wußte Willy Bliss genau Bescheid. Er nickte.

»Okay, ich werde es machen, Mr. Laverne.« Er zögerte. »Werden Sie wirklich dafür sorgen, daß ich früher herauskomme?«

»Ganz bestimmt! Sie müssen nur jede Woche nach Hart Island fahren. Klar? Jede Woche zwölf Särge markieren. Das ist wichtig. Wenn Sie alles richtig machen, kommen Sie schon in ein paar Monaten frei.«

Willy Bliss versuchte nachzurechnen. Ein paar Monate, jede Woche zwölf Särge. Er war noch nie gut im Kopfrechnen gewesen. Deshalb gab er auf. Aber es war eine ganze Menge Särge, die er mit der Kreide markieren mußte.

»In Ordnung«, sagte er, stand auf, warf Laverne noch einen scheuen Blick zu und verließ das Besucherzimmer.

Die Kreide trug er bei sich.

Der Aufseher hatte keinen Verdacht geschöpft. Das Böse hatte sich ganz unauffällig weiter ausgebreitet.

Zwölf Särge pro Woche. Und Laverne hatte gar keine Möglichkeit, eine vorzeitige Entlassung des Häftlings Willy Bliss zu erreichen. Doch Willy Bliss mußte von jetzt an den Befehl befolgen.

Zwölf Särge pro Woche, zweiundfünfzig Wochen pro Jahr.

Die Zahl der Helfer der Hölle würde unaufhaltsam wachsen.

***

Horace Turpin mußte vor der Sonderkommission aussagen. Er war vom Streifendienst suspendiert und in den Innendienst versetzt worden. Seine Vorgesetzten hatten ihn in das altmodisch geführte Archiv gesteckt. Man ließ ihn nicht einmal an die modernen Computerterminals heran.

Der Streifenpolizist Horace Turpin stand noch sichtlich unter dem Schock der Ermordung seine Kollegen. Stockend und mit großen Pausen schilderte er, wie er und Jeff Conway den Dieb Charly Blake gestellt haben und was dann geschehen war.

Lieutenant Blocker, Leiter der Sonderkommission, mußte Horace Turpin mehrmals ermahnen, lauter zu sprechen.

»Ich schoß meinen Revolver leer«, behauptete Horace Turpin. »Ich weiß, niemand glaubt mir, aber es ist die Wahrheit. Ich habe Charly Blake getroffen. Wieso er Conway trotzdem tötete, weiß ich nicht!«

»Das ist uns allerdings auch ein Rätsel«, bemerkte Lieutenant Blocker scharf. »Es gibt keine Zeugen, die bestätigen, daß Sie trafen. Es gibt nur Zeugen für die Schüsse. Aber daß Sie geschossen haben, steht ohnedies fest. Wir haben Ihre Waffe untersucht.«

»Ich habe auch getroffen«, murmelte Horace Turpin. »Sie können es leicht feststellen! Sie werden am Tatort keine Kugeln finden!«

Lieutenant Blocker überging diesen Punkt und stellte noch selbst einige Fragen, bevor er die Mitglieder seiner Kommission mit Horace Turpin sprechen ließ.

Nach einigen anderen meldete sich auch Sergeant Dupont. »Sie sagten, Mr. Turpin, daß Sie nur ausnahmsweise mit Jeff Conway Streife fuhren. Sonst war ein gewisser Chuck Penrod sein Begleiter. Wieso fuhr Penrod diesmal nicht mit?«

»Er hat sich krank gemeldet«, gab Turpin an.

»Und wie sah Charly Blake aus?« warf Rodney Clark ein.

Lieutenant Blocker drehte sich gereizt zu ihm um. »Wir haben die genaue Beschreibung schon erwähnt, Sergeant«, sagte er scharf. »Wenn Sie nicht aufgepaßt haben…«

»Ich habe aufgepaßt!« fiel Rod dem Lieutenant ins Wort. »Ich wollte wissen, ob Charly Blake etwas Besonderes an sich hatte. Wie wirkte er? Sehr lebhaft?«

Horace Turpin zögerte mit einer Antwort. »Nein, eher schlaff und wie in Trance«, antwortete er endlich. »Ich sah ihn nicht so genau, aber seine Bewegungen wirkten eckig.«

»Sie meinen, er stand unter Drogen?« Lieutenant Blocker zuckte die Schultern. »Das hilft uns auch nicht weiter. Er hat den Mord begangen. Das steht fest. Und es steht fest, daß Mr. Turpin nichts getan hat, um den Mord zu verhindern.«

Rod war noch nicht zufrieden, »Sahen Sie die Augen des Mörders? Sagte er etwas?«

»Er sprach kurz mit Jeff Conway, bevor es zu dem Kampf kam«, entgegnete Turpin. »Ich hörte jedoch nicht, was er sagte. Und seine Augen? Ich weiß nicht, ich vermute, er leidet unter einer Augenkrankheit.«

»Wieso?« hakte Rod sofort nach. »Was war mit seinen Augen?«

»Sie waren… starr… glasig… ja, glasig.« Turpin nickte, um seine Aussage zu unterstreichen.

»So, genug jetzt!« unterbrach Lieutenant Blocker die Befragung. »Alles weitere wäre nur Spekulation.«

Er verteilte die Aufgaben auf die einzelnen Mitglieder seiner Sonderkommission. Und er mahnte Rodney Clark, seine Arbeit, pflichtgemäß zu tun.

»Warum sagen Sie das ausgerechnet zu mir, Lieutenant?« erkundigte sich Rodney Clark verständnislos.

»Weil Sie als einziger Mitarbeiter Fragen stellten, die absolut nichts mit unserem Fall zu tun haben«, erklärte der Lieutenant. »Ich brauche in meiner Kommission Männer, die etwas leisten und sich auf ein Problem konzentrieren.«

»Ich konzentriere mich, darauf können Sie sich verlassen, Lieutenant«, erwiderte Rodney Clark gereizt.

»Das will ich hoffen, Sergeant!« Blocker ließ ihn stehen und verließ den Konferenzsaal.

»Ich mochte ihn noch nie«, murmelte Paul Dupont, als sich die Tür hinter dem Lieutenant schloß. Er sah seinen Freund forschend an. »Was wolltest du mit deinen Fragen erreichen?«

»Glaubst du«, erwiderte Rod aufgeregt, »daß Horace Turpin diese Story nur erfunden hat? Daß er in Wirklichkeit danebengeschossen hat und nur behauptet, er hätte getroffen?«

»Nun ja, es klingt unglaubwürdig«, meinte Paul zögernd.

»Er hätte sich eine bessere Ausrede einfallen lassen«, behauptete Rod. »Paul! Denk doch nach! Zwei Cops, beide bewaffnet, beide halten ihre Revolver in den Händen. Der eine wird von einem Unbewaffneten umgebracht, der andere reißt aus! Da stimmt etwas nicht.«

»Und was ist mit Charly Blakes Augen?« Paul Dupont nagte an seiner Unterlippe. »Leblos…!« Er holte tief Luft. »Du denkst wirklich an Zombies?«

»An Untote, ja!« bestätigte Rod. »Nimm an, daß zwölf Zombies von der Toteninsel nach New York herüber gekommen sind. Einer von diesen zwölf ist Charly Blake. Denk nach! Das würde alles erklären, diesen Mord genau so wie den Umstand, daß Horace Turpin schießt, trifft, aber nichts erreicht.«

Paul Dupont dachte nach und erbleichte. »Du hast recht«, murmelte er entsetzt. »Du hast wirklich recht! Aber dann müßte Charly Blake schon vor einiger Zeit gestorben und auf Hart Island begraben worden sein.«

»Prüfen wir nach«, schlug Rodney Clark vor.

Sie taten es.

Eine Stunde später wußten sie Bescheid.

Charly Blake war vor drei Wochen nach einem Autounfall gestorben und am darauffolgenden Montag auf Hart Island begraben worden.

***

Die Nachricht schlug bei der Untersuchungskommission wie eine Bombe ein. Lieutenant Blocker tobte.

Einer seiner Mitarbeiter kam in den Konferenzsaal und übergab dem Lieutenant einen Computerausdruck.

»Typisch«, schnaubte der Lieutenant. »Man will wieder einmal alles auf den Fahndungscomputer schieben. Dort wurde Charly Blake nicht gelöscht! Nirgendwo wurde registriert, daß er tot ist. Das sind faule Ausreden, nichts als Ausreden! Computer müssen von Menschen gefüttert werden. Jemand hat schlicht vergessen, die neuen Daten in den Computer einzugeben.«

Er schwieg, weil er wohl einsah, daß er diese Leute nicht zur Verantwortung ziehen konnte. Und die Mitglieder seiner eigenen Kommission hatten mit diesem Versehen nichts zu tun.

»Okay«, sagte Lieutenant Blocker und wandte sich an Rodney Clark. »Jetzt würde mich nur interessieren, wie Sie dahinterkamen! Woher wußten Sie, daß Charly Blake schon längst nicht mehr lebt?«

»Ich habe mich umgehört«, erwiderte Rod und hoffte, der Lieutenant würde sich damit zufrieden geben. Er konnte seinem Vorgesetzten unmöglich erklären, woher er wirklich sein Wissen bezog.

Lieutenant Blocker kümmerte sich nicht weiter darum, aber dafür machte er Horace Turpin die Hölle heiß.

Turpin mußte noch einmal vor der Kommission erscheinen. Während sie auf den jungen Streifenpolizisten warteten, erteilte der Lieutenant eine Reihe von Anweisungen.

Turpin war noch blasser als bei seiner ersten Aussage. Er hörte sich mit steinerner Miene an, was Rodney Clark herausgefunden hatte.

»Dafür können Sie mich nicht verantwortlich machen«, erwiderte er leise. »Nicht ich sagte, daß dieser Mann Charly Blake heißt, sondern Jeff Conway.«

Lieutenant Blocker mußte das hinnehmen. Gerade rechtzeitig kam einer seiner Mitarbeiter zurück und brachte Fahndungsfotos von Blake. Blocker zeigte sie Horace Turpin.

»Das ist der Mörder«, bestätigte Turpin sofort. »Dieser Mann hat Jeff Conway getötet.«

Es gab eine erregte Diskussion, an der sich Rodney Clark und Paul Dupont nicht beteiligten. Niemand wollte glauben, daß es einen Doppelgänger von Charly Blake gab. Lieutenant Blocker hatte schließlich keine andere Wahl, als offiziell die Fahndung nach Charly Blake fortzusetzen.

»Ich bin zwar überzeugt«, sagte er abschließend, »daß der Mörder ein ganz anderer war, aber so lange Mr. Turpin bei seiner Aussage bleibt, verwenden wir die Fotos eines inzwischen Verstorbenen.«

Er warf Turpin einen vorwurfsvollen Blick zu. Dieser blieb bei seiner Aussage.

Die Besprechung hatte so lange gedauert, daß anschließend die Mitglieder der Fahndungsgruppe nach Hause fuhren. Rodney Clark und Paul Dupont blieben zusammen. Sie wollten nach Feierabend ihren eigenen Fall weiter verfolgen.

Als sie Rods Wagen erreichten, holte sie Horace Turpin ein. Er blieb nervös vor ihnen stehen.

»Ja, was können wir für Sie tun, Turpin?« erkundigte sich Rod, als der junge Streifenpolizist schwieg.

»Kann ich mit Ihnen sprechen?« fragte Turpin flehend. »Mit Ihnen beiden?«

Rod und Paul wechselten einen knappen Blick und nickten.

»Gehen wir dort hinüber«, schlug Rod vor und deutete auf eine Bar, in der die Männer aus dem Headquarters gelegentlich nach Feierabend zusammenkamen. Auch viele Juristen der umliegenden Verwaltungsgebäude verkehrten dort.

Sie bekamen einen Tisch im Hintergrund des Lokals und bestellten.

»Also?« fragte Paul, sobald die Getränke vor ihnen standen.

»Alle fallen über mich her, als wäre ich Jeffs Mörder«, sagte Horace Turpin mit bebender Stimme. »Sie tun, als wäre ich an seinem Tod schuld! Aber ich schwöre Ihnen, daß ich alles getan habe!«

»Okay, wir glauben Ihnen«, antwortete Rod und trank einen Schluck.

»Wirklich?« Horace Turpin sah ihn hoffnungsvoll an. »Ich habe mich an Sie beide gewandt, weil Sie während der Besprechung als Einzige nicht über mich herzogen. Und weil Sie diese merkwürdigen Fragen über Charly Blake stellten.«

»Wir tun für Sie, was wir können«, antwortete Paul Dupont ausweichend.

»Wir klären den Fall«, versprach auch Rod. »Dann sind Sie aus allem heraus, Turpin!«

»Ja, aber wieso glauben Sie mir?« fragte Horace Turpin. »Wieso glauben Sie, daß ich den Mörder traf, daß er aber nicht zusammenbrach?«

»Seien Sie zufrieden, daß wir Ihnen glauben«, wehrte Rod die Frage ab.

»Sie wollen mir wirklich helfen?« fragte Horace Turpin hoffnungsvoll.

»Ja«, sagten Rod und Paul wie aus einem Mund.

»Warum verschweigen Sie mir dann, was Sie wissen?« hakte Turpin nach.

Rod musterte den jungen Streifenpolizisten mit einem gelassenen Blick. »Weil ich es nicht richtig finde, daß Sie alles wissen. Beruhigen Sie sich, Sie könnten ohnedies nichts unternehmen, und wir würden Sie nur in etwas hineinziehen, womit Sie besser nichts zu tun haben.«

»Gehen Sie nach Hause und erholen Sie sich von dem Schock«, riet ihm Paul Dupont. »Das ist das Vernünftigste. Und geben Sie die Hoffnung nicht auf.«

Eine Weile starrte Horace Turpin in sein Glas. Endlich nickte er und trank aus.

»Okay, vielleicht haben Sie wirklich recht«, meinte er. »Dann fahre ich eben nach Hause.«

Er erhob sich und prallte im nächsten Moment zurück. Hart fiel er auf seinen Sitz zurück.

Vor ihm stand ein breitschultriger Mann, der ihn um einen Kopf überragte. Er hatte Horace Turpin so unsanft auf den Sitz zurückbefördert.

»He, was soll das?« rief Turpin.

Rod und Paul hielten sich zum Eingreifen bereit.

»Das will ich dir sagen, Kleiner!« fauchte ihn der Unbekannte an. »Du hast meinen besten Freund auf dem Gewissen!«

Horace Turpin wurde blaß. »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«

»Chuck Penrod«, sagte Rodney Clark.

Der Fremde sah ihn überrascht an. »Sie kennen mich?«

Rod schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber es ist leicht zu erraten. Sie haben von Ihrem besten Freund gesprochen. Und im Moment soll Mr. Turpin nur an dem Tod eines Mannes schuldig sein. Jeff Conway.«

»Ja, genau!« fauchte Chuck Penrod.

»Jeff Conway und ich fuhren seit Jahren Streife. Wäre ich heute nicht krank gewesen, wäre ihm nichts passiert.«

»Ich habe…«, setzte Horace Turpin an.

»Du hast restlos versagt!« rief Chuck Penrod. »Das wollte ich dir nur sagen!«

»Er kann nichts dafür«, wandte Paul Dupont ein.

»Ach nein, wer sind Sie denn?« Penrod wandte sich an Paul und Rod. »Seid ihr Freunde von diesem Waschlappen hier?«

»Nun ist es aber genug!« fuhr Rod ihn an. »Setzen Sie sich und hören Sie zu!«

Der hünenhafte Chuck Penrod setzte sich wirklich. Er war über Rods Ton so verblüfft, daß er sogar schwieg.

»Kein Mensch hätte Ihrem Freund helfen können«, erklärte Rod. »Ich darf Ihnen nichts verraten, aber jedenfalls war es nicht so, wie Sie denken. Es ging nicht um die Verhaftung eines Diebes.«

»So?« fragte Penrod mißtrauisch. »Worum denn?«

»Wir untersuchen den Fall noch«, wich Rod aus. »Ich darf Ihnen nichts sagen.«

»Hören Sie auf, Conway war mein bester Freund«, behauptete Chuck Penrod noch einmal. »Was ist los?«

»Nachrichtensperre«, erklärte nun auch Paul Dupont. »Lassen Sie Turpin in Ruhe!«

Chuck Penrod, murmelte etwas, das die beiden Freunde nicht verstanden. Er stemmte sich hoch und blickte auf die drei Männer hinunter.

»Ihr kommt euch sehr schlau vor«, sagte er leise. »Aber täuscht euch nicht. So leicht hängt ihr mich nicht ab. Meint ihr, ich habe nicht gemerkt, daß ihr alle unter einer Decke steckt?«

»Penrod, nehmen Sie sich zusammen!« fuhr Rodney Clark seinen Kollegen aus dem Streifendienst an. »Sie sind Polizist! Denken Sie daran!«

»Das tue ich, das tue ich ununterbrochen«, versicherte Chuck Penrod. In seinem Gesicht zuckte es. »Ich kann euch versichern, daß ihr mit euren Tricks nicht durchkommt! Dafür sorge ich!«

Sie blickten besorgt hinter dem hünenhaften Mann her, als er sich zwischen den Gästen seinen Weg zum Ausgang bahnte.

»Ich fürchte die guten Freunde von Ermordeten«, stellte Paul Dupont trocken fest. »Sie sind für sich selbst und alle anderen eine Gefahr.«

»Chuck Penrod ist sogar eine große Gefahr«, behauptete Rod. »Wir müssen ihn im Auge behalten.«

»Geben Sie doch Lieutenant Blocker einen Wink«, schlug Horace Turpin vor. »Er kann Penrod zurückpfeifen.«

»Wir regeln das lieber unter uns«, erwiderte Rod.

Er bemerkte den erstaunten Blick, den ihm der junge Streifenpolizist zuwarf, und grinste verlegen.

»Blocker braucht nicht unbedingt alles zu wissen«, sagte er und erhob sich rasch. »Gehen wir, Paul! Und Sie, Penrod, sehen zu, daß Sie in der nächsten Zeit möglichst im Hintergrund bleiben. Das ist für Sie auf jeden Fall das Beste!«

Die beiden Sergeanten verließen hastig die Bar und sahen sich genau um.

»Denkst du dasselbe wie ich?« fragte Paul leise.

»Chuck Penrod wird Schwierigkeiten machen«, bestätigte Rod. »Wenn Turpin klug ist, macht er, daß er wegkommt.«

Sie begingen selbst einen Fehler. Sie achteten zu wenig auf die Straße hinter ihnen, als sie zuerst zu Paul Duponts Wohnung fuhren, dort Pauls Wagen stehen ließen und nur mit Rods Auto weiter fuhren.

Wären sie aufmerksamer gewesen, hätten sie den Wagen bemerkt, der ihnen die ganze Zeit beharrlich folgte.

***

Joe Laverne war zu Hause, als Rod an seiner Tür klingelte. Er öffnete sofort, als habe er die beiden Sergeanten schon erwartet.

»Dürfen wir reinkommen?« fragte Rodney Clark.

Joe Laverne gab wortlos den Eingang frei. Die Sergeanten betraten das Wohnzimmer und sahen sich genau um. Es war nichts verdächtiges zu sehen.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte Laverne gelassen und setzte sich. Er bot ihnen keinen Platz an. »Warum schnüffeln Sie hinter mir her?«

Rod entschloß sich, alles auf eine Karte zu setzen.

»In der Bronx wurde heute vormittag ein Cop ermordet«, sagte er heiser.

»Wie bedauerlich«, erwiderte Laverne. Es war nicht zu erkennen, ob er seine Worte ernst oder spöttisch meinte.

»Ich kenne den Mörder«, fuhr Rod ungerührt fort. »Er ist einer der Männer, die Sie von Hart Island geholt haben.«

Joe Laverne zuckte nicht einmal mit einer Wimper. »Fangen Sie schon wieder mit Hart Island an?« fragte er seufzend. »Ich glaube, Sergeant, Sie haben sich ganz böse verrannt.«

Das ist daneben gegangen, dachte Rod. Er faßte sofort einen neuen Plan. Vielleicht verriet sich Laverne diesmal.

»Soll ich Ihnen sagen, wieso ich Sie in dem Ruderboot sah, mit dem Sie von Hart Island nach City Island fuhren?« fragte er. Sein Gegenüber starrte ihn ausdruckslos an. »Ich hatte Verdacht geschöpft, weil der Mann nicht nach Hart Island gehörte.«

»Welcher Mann?« Laverne schüttelte unwillig den Kopf. »Sie sprechen in Rätseln, Sergeant Clark.«

»Der Mann, der in der Bowery tot auf der Straße gefunden wurde«, sagte Rod.

Joe Laverne prallte zurück. »Der Mann aus der Bowery?« fragte er stockend, räusperte sich und bekam sich wieder in die Gewalt. »Von welchem Mann sprechen Sie?«

»Ein alter Mann, nicht identifiziert«, erzählte Rod. »Er starb auf einer Straße in der Bowery an Herzversagen. Sie kannten ihn nicht zufällig?«

»Warum sollte ich?« fragte Laverne arrogant.

»Sie haben auch nicht zufällig die Zeichen und Buchstaben auf die zwölf Särge gemalt, nicht wahr?« fügte Rod hinzu.

Wieder zuckten Lavernes Augenlider. »Sie sprechen in Rätseln, Mr. Clark.«

»Und Sie wissen nichts über die Zombies von der Toteninsel?« warf Paul Dupont ein.

Diesmal verlor Joe Laverne die Beherrschung. Vielleicht war es das Wort ›Zombies‹, vielleicht aber auch der Umstand, daß Paul Dupont ihn ansprach, der bisher geschwiegen hatte.

Mit einem Schrei fuhr Laverne aus seinem Sessel hoch und starrte die beiden Sergeanten wild an.

»Raus!« schrie er heiser. »Macht, daß ihr rauskommt! Das hier ist meine Wohnung! Ihr habt kein Recht, mir nachzustellen! Laßt mich in Ruhe!«

Seine Augen flackerten in maßloser Wut. Rod spannte sich innerlich. Jeden Moment rechnete er mit einem Angriff dieses Mannes.

Doch Joe Laverne beruhigte sich genau so schnell, wie er sich erregt hatte.

Kalt deutete er auf die Tür. »Verschwindet«, sagte er leise. »Und kommt nur wieder, wenn ihr einen Haftbefehl oder einen Durchsuchungsbefehl habt. Ich lasse mir eure Unverschämtheiten nicht gefallen! Ich beantworte keine einzige Frage mehr. Weist mir doch nach, daß ich etwas Verbotenes tue! Dann könnt ihr mich verhaften! So lange laßt mich in Ruhe!«

Paul Dupont trat schon den Rückzug an. »In Ordnung, Mr. Laverne«, sagte er. »Wir werden die Augen offen halten, darauf können Sie sich verlassen.«

»Fahren Sie nach Hart Island«, wiederholte Laverne. »Dort finden Sie bestimmt alle Antworten.«

»Auch weitere Särge mit Kreidezeichen?« fragte Rodney Clark.

Darauf erhielt er keine Antwort mehr.

Sie verließen die Wohnung, kehrten zu Rods Wagen zurück und sahen einander an.

»Hart Island«, sagte Paul Dupont.

Sie machten sich auf den Weg nach Norden. Die Toteninsel war ihr Ziel.

Bei Tag hatten die beiden Männer das Geheimnis von Hart Island nicht gelöst. Sie hatten nur eine Ahnung davon bekommen, was sich auf dieser Insel abgespielt hatte.

Vielleicht kamen sie nachts auf die Lösung. Sie hofften es und scheuten doch gleichzeitig davor zurück, weil sie den drohenden Schrecken ahnten.

***

Die beiden Sergeanten waren noch keine fünf Minuten weg, als es an Joe Lavernes Tür schon wieder klingelte.

Laverne verzog wütend den Mund. Er war überzeugt, daß Clark und Dupont zurückkamen, um ihm noch einige Fragen zu stellen.

Er mußte diese beiden Männer unschädlich machen, bevor sie unangenehm wurden. Es war schlimm genug, daß sie so viel ahnten. Wissen konnten sie gar nichts. Aber allein schon Vermutungen gefährdeten seine Pläne.

Laverne merkte gar nicht, daß er völlig in die Abhängigkeit dämonischer Mächte geraten war. In diesem Punkt setzte sein Verstand aus. Er richtete alle seine Kräfte nur noch auf das eine Ziel aus, die Toten von Hart Island nach New York einzuschleusen. Dafür wollte er alles tun.

Er wartete, bis es zum zweiten Mal klingelte. Dann riß er die Tür auf.

Vor ihm stand ein hünenhafter Mann Anfang dreißig, den er noch nie gesehen hatte.

»Was…?« setzte er an, kam jedoch nicht weiter.

Der Fremde drängte ihn in das Wohnzimmer und schlug hinter sich die Tür zu.

»Was wollen Sie?« rief Laverne.

»Das werde ich Ihnen gleich sagen«, zischte Chuck Penrod. »Was haben Sie mit Jeff Conway zu tun?«

»Jeff Conway? Nie gehört.« Laverne war ehrlich. Er kannte diesen Namen wirklich nicht.

»Der Cop, der in der Bronx ermordet wurde.« Chuck Penrod deutete auf sich. »Ich war sein bester Freund!«

»Auch Polizist?« fragte Joe Laverne grinsend.

»Warum lachen Sie?« schrie Penrod. »Ja, ich bin auch Polizist! Und es gefällt mir gar nicht, wenn einer meiner Kollegen auf offener Straße umgebracht wird! Noch dazu auf solche Art! Und noch dazu, wenn er mein bester Freund war! Ich will wissen, was Sie damit zu tun haben!«

»Nichts!« Laverne wurde von Minute zu Minute sicherer. »Wie kommen Sie auf diese verrückte Idee?«

»Weil die beiden Sergeanten bei Ihnen waren.« Chuck Penrod merkte erst jetzt, auf was er sich eingelassen hatte. Er hatte kein Recht, diesen Mann zu vernehmen. Wenn seine Vorgesetzten Wind davon bekamen, gab es ernste Schwierigkeiten.

»Sergeant Clark und Sergeant Dupont halten mich auch für schuldig. Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen!« Laverne ging auf das Regal zu.

»Halt!« befahl Chuck Penrod und stand mit zwei langen Schritte neben ihm. »Ich lasse mich nicht so leicht umbringen! Ich bin gewarnt.«

Laverne streckte langsam seine Hand nach einer unscheinbaren Schachtel aus.

»Keine Angst, Mr. Penrod, keine Angst«, sagte er und nahm die Schachtel vom Regal. »Sehen Sie! Hier ist der Beweis für meine Unschuld!«

Penrod sah mißtrauisch zu, wie Laverne die Schachtel öffnete. Er runzelte die Stirn, als er die Kreide erblickte.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte er. »Was soll das bedeuten?«

»Sehen Sie doch!« Laverne überrumpelte seinen Gegner. Er nahm ein Stück Kreide aus der Schachtel und streckte sie Penrod entgegen.

Penrod fiel darauf herein. Er öffnete die Hand und fühlte, wie sich in seinem Körper eisige Kälte ausbreitete. Sie ging von der Kreide aus, die Laverne in seine Hand fallen ließ.

»Sind Sie jetzt von meiner Unschuld überzeugt?« drang Lavernes Stimme wie aus unendlicher Ferne an Penrods Ohren.

»Ja, ich bin davon überzeugt«, murmelte Penrod in Trance.

»Gut! Dann helfen Sie mir, auch die anderen von meiner Unschuld zu überzeugen!«

»Das werde ich tun«, versprach Chuck Penrod. Der Mann war nicht mehr Herr seines Willens.

»Fahren Sie nach Hart Island! Beeilen Sie sich, jede Minute ist kostbar!«

Laverne sagte Penrod, was er auf der Toteninsel tun mußte.

Chuck Penrod wunderte sich nicht einmal über diesen Auftrag. Er ließ die Kreide in seiner Tasche verschwinden und machte sich auf den Weg.

Nachdem Penrod gegangen war, fühlte sich Joe Laverne als Sieger auf der ganzen Linie. Seine Feinde würden sich gegenseitig auslöschen, ohne daß man ihm etwas nachweisen konnte.

Besser war der Auftrag der Hölle gar nicht zu erledigen!

***

»Wie kommen wir hinüber?« fragte Paul Dupont, als sie auf City Island ihren Wagen verließen.

Rod deutete auf das Haus, in dem Ian Flannagan wohnte, der Steuermann der Fähre. »Er schläft noch nicht. Vielleicht vermietet er uns ein Boot.«

Flannagan staunte nicht schlecht, als er die beiden Männer erkannte, die an seine Tür klopften. »Was wollt ihr denn?« Er grinste respektlos. »Habt ihr wieder verrückte Ideen?«

»Ja«, antwortete Rod ungerührt. »Wir möchten eine nächtliche Fahrt auf der Eastchester Bay unternehmen. Vermieten Sie uns ein Boot?«

Ian Flannagans Gesicht sprach eine deutliche Sprache. Er hielt die beiden für übergeschnappt.

»Meinetwegen«, sagte er. »Ich habe ein leichtes Motorboot. Es liegt da hinten.« Er nannte seinen Preis.

Rod verzichtete darauf, den unverschämt hohen Preis herunter zu handeln. Sie fuhren los.

»Die Fähre liegt fest vertäut am Kai«, sagte Rod, als sie die halbe Strecke nach Hart Island hinter sich hatten.

»Habe ich gesehen«, erwiderte Paul. »Warum erwähnst du es?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Rod. »Ich habe ein so merkwürdiges Gefühl.«

»Schon wieder Gefühle!« Paul zuckte die Schultern und kniff die Augen zusammen. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. »Unheimlich! Soll ich dir etwas verraten? Mir ist sehr mulmig, nachts diese Insel zu besuchen.«

»Auf der Insel liegt ein Fluch.« Rod sprach leise und hektisch. »Hart Island ist verwunschen!«

»He, Rod, was ist mit dir?« Paul rüttelte Rod am Arm, doch Rodney Clark reagierte nicht.

»Sie werden alle aus der Erde steigen«, murmelte Rod. »Sie kommen alle! Und sie fahren in die Stadt! Niemand kann sie aufhalten! Niemand!«

»Rod!« Paul versetzte seinem Freund einen so harten Stoß, daß dieser gegen die Bordwand prallte.

»He, bist du verrückt?« rief Rod. »Was ist in dich gefahren?«

»Das frage ich dich«, erwiderte Paul. »Was hast du da eben gesagt?«

»Ich? Gar nichts!« Rod korrigierte den Kurs. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich habe dich nicht genau verstanden, aber irgend jemand wird aufstehen und nach New York gehen.« Paul musterte besorgt seinen Begleiter. »Bist du sicher, daß mit dir alles in Ordnung ist?«

Rod nickte zuversichtlich. »Aber natürlich, was sollte schon sein?« fragte er und lachte leise. »Ich habe eben laut gedacht, das ist alles.«

Paul Dupont sagte nichts mehr, obwohl er nicht davon überzeugt war, daß wirklich alles stimmte.

Rodney Clark ging es genau wie seinem Freund. Er wußte nur noch, daß er plötzlich ein flaues Gefühl verspürt hatte, als würde sich alles um ihn herum drehen und in Nichts auflösen. Er wußte auch, daß er etwas gesagt hatte, das mit Hart Island zusammenhing. Beim besten Willen hatte er jedoch keine Erklärung für diesen seltsamen Anfall.

Da sie endlich Hart Island erreichten, wurde er abgelenkt und dachte nicht mehr an seinen sonderbaren Zustand.

Die beiden Sergeanten waren bewaffnet und hatten sich mit Taschenlampen ausgerüstet. Sie verzichteten jedoch auf Licht, als sie an Land stiegen und mit ihrer Suche begannen.

»Was erhoffst du dir eigentlich von diesem Ausflug nach Hart Island?« erkundigte sich Paul Dupont.

»Wenn ich das wüßte«, antwortete Rod seufzend. »Gehen wir zuerst zu den offenen Särgen.«

Dort war alles unverändert. Die Särge lagen noch genau so da, wie sie sie zuletzt gesehen hatten. Neue Spuren gab es nicht.

»Sonderbar«, murmelte Rodney Clark. »Die Särge mit den Kreidezeichen sind leer. Joe Laverne hat sie ausgegraben. Und nun schickt er selbst uns hierher. Warum?«

»Wahrscheinlich, weil er sich so sicher fühlt«, erwiderte Paul. »Wenn er die Macht besitzt, Leichen zu einem zweiten Leben zu erwecken, ist er wirklich sehr stark. Er macht sich über uns lustig, indem er uns an den Tatort schickt. Das haben wir auch bei anderen Verbrechern erlebt. Der Mörder verhöhnt zum Beispiel die Polizei dadurch, daß er in einem Brief alle Einzelheiten seiner Tat mitteilt.«

»Ich halte Joe Laverne für einen durchaus normalen Menschen«, erwiderte Rodney Clark. »Ich meine, er ist nicht krankhaft ehrgeizig oder geltungssüchtig. Auf mich machte er nicht diesen Eindruck.«

»Und was schließt du daraus?« erkundigte sich Paul.

»Vielleicht hat er uns in eine Falle gelockt«, murmelte Rodney Clark und tastete nach seinem Revolver.

Paul Dupont sah sich beunruhigt um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken.

»Alles in Ordnung«, sagte er und ging weiter. »Machen wir eine Runde.«

Rod hatte keinen besseren Vorschlag. Deshalb schloß er sich seinem Freund an.

Sie kamen nicht weit. Leises Brummen alarmierte sie.

Sie blieben mit angehaltenem Atem stehen. Rod nickte und griff unter sein Jackett.

Vorsichtshalber hatte er sich auch ein Fernglas besorgt. Er hob es an die Augen und suchte damit die Bay ab.

»Ein Motorboot«, sagte er laut. Es war noch so weit weg, daß er sorglos sprechen konnte. »Es kommt direkt auf Hart Island zu. Ein Mann am Steuer.«

»Vielleicht ein Kollege von der Flußpolizei?« fragte Paul Dupont.

»Zivilkleider.« Rod kaute an seiner Unterlippe. »Diese breite Gestalt kommt mir sehr bekannt vor. Einen Moment… ja, es ist Chuck Penrod.«

»Penrod?« rief Paul Dupont überrascht. »Laß sehen!«

Er nahm Rod das Glas ab, setzte es an und nickte.

»Tatsächlich, Penrod!« bestätigte Paul. »Also ist er uns gefolgt.«

»Dann muß er aber schon eine ganze Weile hinter uns her sein«, meinte Rod. »Er weiß somit auch, wo wir vorher waren, nämlich bei Laverne.«

»Darum kümmern wir uns später«, erwiderte Paul. »Erst einmal sehen wir zu, was er hier macht.«

»Uns suchen, was sonst?« erwiderte Rod, sollte sich jedoch täuschen.

Das Motorboot kam direkt auf die Anlegestelle zu.

»Jetzt schwenkt er ab«, sagte Rod aufgeregt. »Er hat unser Boot entdeckt und will von uns nicht gesehen werden. Er fährt zu einer Seitenbucht.«

Sie standen auf einer flachen Anhöhe, von wo aus sie die ganze Insel überblicken konnten. So fiel es Rod nicht schwer, mit dem Glas dem Streifenpolizisten zu folgen.

Chuck Penrod legte an, vertäute das Boot provisorisch und sprang ans Ufer.

»Er sucht uns«, berichtete Rod leise. Paul konnte Penrod nicht sehen. »Moment, nein doch nicht! Er sucht uns gar nicht! Verdammt, was macht er?«

Paul Dupont merkte gar nicht, daß er sich die Unterlippe blutig biß, so aufgeregt war er. Sie schienen unmittelbar vor der endgültigen Lösung des Geheimnisses zu stehen.

»Er geht zu den freiliegenden Särgen«, berichtete Rod. »Schnell, das sehen wir uns aus der Nähe an!«

Sie hasteten über das Gräberfeld, übersprangen einige offene Erdrinnen und kauerten sich schließlich hinter einem einzelnen kahlen Strauch nieder.

Die Nacht war warm. Im Juni war es in New York stickig. Auf Hart Island wehte jedoch ein frischer Wind von der Bay herüber. Die beiden Sergeanten fröstelten. Daran war nicht nur der Wind schuld. Es war vor allem die Anspannung.

Von der Bronx drang genügend Licht herüber, daß ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen Einzelheiten erkannten.

Chuck Penrod stand neben dem Graben, in dem die geöffneten Särge lagen. Er hielt einen kleinen Gegenstand in den Händen, den Rod trotz des Fernglases nicht erkennen konnte.

»Lang und viereckig«, murmelte er. »Er reibt das Ding zwischen den Händen. Jetzt kommt so etwas wie weißer Staub hervor.«

»Wie groß ist dieses Ding?« fragte Paul.

»Etwa wie ein Finger«, erwiderte Rod. »Hast du eine Idee, was es sein könnte?«

»Staub kommt zwischen den Fingern hervor? Das könnte Kreide sein«, stieß Paul Dupont hervor.

Rod setzte für einen Moment das Glas ab. Überrascht blickte er seinen Freund an.

»Du könntest recht haben«, bestätigte er.

»Was geschieht dort?« fragte Paul erschrocken. Für das bloße Auge waren sie zu weit entfernt.

Rod hob rasch wieder das Glas an die Augen und taumelte.

Paul stützte ihn.

»Was ist?« flüsterte Paul Dupont heiser. »Sag doch!«

Rod setzte bebend das Fernglas ab und drückte es Paul in die Hand.

»Sieh selbst«, flüsterte er schreckensbleich.

Paul Dupont hob das Glas an die Augen, suchte Chuck Penrod und unterdrückte nur mit Mühe einen lauten Aufschrei.

Rings um Penrod platzte die Erde auf, als kämen riesige Maulwürfe an die Oberfläche, Hügel und Krater entstanden. Dieser ganze Teil von Hart Island geriet in Bewegung.

Die Toteninsel gab ihr Geheimnis frei!

***

Sie nannten ihn Bronx Chicken, weil er klein und schmächtig wie ein achtjähriger Junge wirkte. In Wahrheit war Bronx Chicken bereits zweiundzwanzig.

Der junge Farbige störte sich nicht an seinem Spitznamen, weil er seiner schmalen Figur eine Menge Geld verdankte. Viele Einbrecher wandten sich an ihn um Hilfe, wenn sie selbst durch eine enge Luke nicht hindurchpaßten. Chicken schaffte es immer.

Bronx Chicken lebte von einem Tag zum anderen wie viele seiner Altersgenossen aus den Slums. Er machte einen Bruch, wenn er Geld brauchte, und wenn er es verpulvert hatte, suchte er sich wieder einen illegalen Job.

In allen zweiundzwanzig Jahren hatte Bronx Chicken seinen Stadtteil noch nie verlassen. Er war hier zu Hause und kannte sich aus.

Manchmal schlief er in einer Ruine, wenn die Cops hinter ihm her waren. Vor zwei Tagen hatte er zusammen mit zwei Komplizen einen Supermarkt ausgeräumt. Deshalb zog er es vor, sich in dieser Nacht in der Ruine zu verkriechen.

Der Mond war soeben aufgegangen, als er sich zwischen zwei rußgeschwärzten Mauern hindurch schob.

Sein Schlafplatz war besetzt. Ein Weißer lag dicht neben der Mauer auf dem Boden. Er drehte langsam den Kopf, als Bronx Chicken auf ihn zutrat.

Chicken wollte wissen, mit wem er in dieser Nacht die Ruine teilen mußte. Das war in dieser Gegend gesünder. Wenn der Kerl zu unangenehm war, wollte sich Bronx Chicken lieber nach einem anderen Unterschlupf umsehen.

»He, Mann«, sagte Chicken. Er blieb leicht geduckt stehen, um jederzeit fliehen zu können.

Der Weiße richtete sich auf die Ellbogen auf und hob den Kopf.

Starre Augen blickten Chicken entgegen. Die Lippen des Mannes standen leicht offen. Sie waren so blaß, daß sie sich kaum von der Haut unterschieden. Die Lider hingen halb über die Augäpfel, das linke tiefer als das rechte.

Es war das Gesicht eines Toten.

»Charly!« schrie Bronx Chicken auf und sprang mit einem Riesensatz rückwärts. Er prallte gegen einen Pfeilerrest und preßte sich zitternd dagegen.

Der Weiße richtete sich weiter auf… Er bewegte sich langsam und schwerfällig.

»Charly! Du bist tot!« schrie Bronx Chicken mit umkippender Stimme. »Ich habe es selbst gesehen! Ich war dabei, als du in das Auto liefst! Du warst auf der Stelle tot!«

Der Weiße stand auf.

Stöhnend wandte Bronx Chicken den Kopf. Er war sonst sehr schnell im Begreifen, aber im Moment war sein Verstand wie gelähmt. Er konnte es nicht fassen, daß er einen Toten vor sich sah.

»Komm zu mir, Chicken«, sagte Charly Blake heiser. »Komm her! Komm schon!«

Bronx Chickens Kopf flog wieder herum. Seine Augen weiteten sich und schimmerten hell in dem dunklen Gesicht. Leises Stöhnen drang aus seinem Mund.

»Komm her«, sagte Charly Blake und hob die Arme. »Wir haben uns immer gut verstanden, Chicken! Ich will dir nichts tun!«

Der junge Farbige wich zurück. »Du bist tot«, flüsterte er. »Du kannst nicht mehr leben! Sie haben dich nach Hart Island gebracht!«

»Ich bin wieder hier«, sagte Charly Blake mit seiner unnatürlich dumpfen Stimme. »Ich bleibe auch hier! Komm her!« befahl er. »Du darfst mich nicht verraten! Niemand soll wissen, daß ich hier bin, Chicken!«

Endlich löste sich bei dem jungen Farbigen die Sperre. Er schrie gellend auf, als der Tote mit tappenden Schritten über den Schutt kletterte und auf ihn zukam.

Schreiend floh Chicken zwischen den noch stehenden Mauern ins Freie. Er glaubte schon, Charly Blakes Hände im Genick zu spüren.

Vor Angst blind rannte er auf die Straße hinaus.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

Ein schwerer Truck rollte durch die ansonsten leere Straße.

Von der anderen Seite kam ein Streifenwagen.

Die Cops wurden Augenzeugen, wie der junge Farbige genau vor den Truck lief, von der mächtigen Stoßstange erfaßt und zu Boden geschleudert wurde.

Niemand bemerkte den Weißen, der sich hastig hinter die Trümmer der Ruine zurückzog.

Fünf Minuten später war ein Krankenwagen zur Stelle.

Für die Cops ein Routinefall, mehr nicht. Ungewöhnlich war nur, daß sie Augenzeugen geworden waren. Ansonsten hatten sie keinen Verdacht geschöpft.

***

Schon nach wenigen Sekunden brauchten die beiden Sergeanten kein Fernglas mehr, um die schauerlichen Vorgänge zu beobachten.

Wo der pulverartige Kreidestaub hingefallen war, öffnete sich die Erde. An manchen Stellen sprangen ganze Schollen ab. Sargdeckel klappten hoch und schoben die Erde beiseite.

An anderen Stellen bewegte sich nur die Oberfläche, dann tauchte etwas Weißes auf. Eine Hand schob sich ins Freie, eine zweite Hand folgte.

Rod konnte sich nicht mehr beherrschen, als gefährlich nahe ein Kopf aus dem lockeren Erdreich kam. Er taumelte zurück und stolperte.

»Weg hier!« rief Paul Dupont keuchend. »Um alles in der Welt, wir müssen verschwinden!«

Sie konnten nicht erkennen, was mit Chuck Penrod war. Er stand inmitten des Grauens und rührte sich nicht. Die Arme hingen locker an seinen Seiten herunter, als wäre alle Kraft aus seinem Körper gewichen. Sein Kopf hing nach vorne auf die Brust. Dennoch wankte er nicht, also war er bei Bewußtsein.

»Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Rodney Clark und deutete auf den Streifenpolizisten.

»Er hat die Kreide auf die Insel gebracht und die Toten geweckt«, flüsterte Paul ungläubig. »Wieso willst du ihn retten?«

»Er ist uns bestimmt zu Laverne gefolgt, und Laverne hat ihn gezwungen!« Rod zog seinen Revolver. »Ich versuche es! Bleib hier und gib mir Rückendeckung!«

Paul Dupont wollte einwenden, daß Kugeln bestimmt keine Wirkung erzeugten. Jeff Conway war auch nicht auf diese Weise gerettet worden.

Es gab eine Stelle, an der sich nur einige Hände ins Freie gedrängt hatten, die sich aber jetzt nicht mehr bewegten. Es schien, als hätte die magische Kraft des Kreidestaubes nicht ausgereicht, um auch diese Toten aus ihren Gräbern zu holen.

Rod blickte immer wieder zu Chuck Penrod hinüber. Der Streifenpolizist gab kein Lebenszeichen von sich.

Mit einem weiten Satz übersprang der junge Sergeant einen Graben, in dem vier Leichen lagen. Nur eine von ihnen bewegte sich und griff nach ihm. Im Sprung zog er die Beine an. Die Hand des Zombies verfehlte ihn.

Rod kam gut auf und rannte weiter.

Plötzlich fühlte es sich an, als wäre sein rechter Fuß in eine Bärenfalle geraten. Der Knöchel steckte in einer eisernen Umklammerung.

Rod stürzte der Länge nach, warf sich im Fallen herum und zielte auf die Hand, die ihn festhielt.

Die Kugel traf, und Rod kam wieder frei.

Diese Zombies hatten noch nicht ihre vollen Kräfte erlangt und bekamen sie vielleicht auch nicht. Er zerbrach sich nicht den Kopf darüber.

Jede Sekunde zählte.

Von Schnelligkeit hing alles ab. Sein eigenes Leben, das von Chuck Penrod und seinem Freund Paul!

Er hatte nur noch ungefähr zehn Schritte bis zu Penrod zurückzulegen, als er auf den ersten vollwertigen Gegner traf. Eine Leiche, die bisher regungslos am Boden gelegen hatte, schnellte sich hoch.

Die Wendigkeit der Zombies überraschte Rod.

Er konnte nicht rechtzeitig ausweichen, prallte gegen den Untoten und ließ sich geistesgegenwärtig fallen.

Die Pranken des Monsters wischten über seinen Kopf hinweg. Er spürte die eisige Kälte, die von den Fingern ausging. Es war, als streiche ein Eiszapfen über seinen Kopf.

Im selben Moment trat der Zombie zu und schleuderte Rod in den Graben hinunter.

Zu allem Unglück prallte Rod mit dem Kopf gegen ein Sargteil und blieb reglos liegen. Er war nicht bewußtlos, aber so benommen, daß er sich nicht sofort wehren konnte. Sein entsetzter Blick ging nach oben und erfaßte den Untoten, der sich mit einem weiten Sprung auf ihn werfen wollte.

Eine Waffe krachte dreimal hintereinander. Rod kannte den Klang der Dienstpistole. Paul versuchte, ihm von seinem Standort aus zu helfen.

Die Kugeln konnten den Zombie nicht töten, aber sie gaben seinem Sprung eine andere Richtung. Der lebende Leichnam prallte gegen einen noch geschlossenen Sarg und brach mit den Beinen durch. Er blieb stecken.

Ehe er sich befreite, kam Rod wieder hoch.

Neben ihm brach die Wand des Grabens auf. Unmittelbar vor seinem Gesicht erschien der Kopf eines Zombies.

Erschrocken prallte Rod zurück, wäre beinahe dem anderen Untoten in die Arme gelaufen, stieß sich von einem Sarg ab und schnellte sich hoch.

Seine Finger gruben sich in die Rasenkante. Mit übermenschlicher Kraft zog er sich hoch, rollte über die Erde und blieb vor Chuck Penrods Beinen liegen.

Forschend sah er in das Gesicht seines Kollegen hoch. Es war ausdruckslos, aber Penrod lebte. Seine Hände waren weiß von Kreidestaub.

Eine Idee zuckte durch Rods Kopf.

Vielleicht bewirkte der magische Kreidestaub diese Starre seines Kollegen.

Er packte den Streifenpolizisten und riß ihn zu sich auf den verdorrten Rasen.

Rod hütete sich, mit dem Kreidestaub in Berührung zu kommen. Er packte Penrods Unterarme und rieb seine Hände über die Grashalme.

Die Wirkung stellte sich rasch ein. Als Rod die zweite Hand des Polizisten reinigte, begann Penrod sich zu regen. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas.

Es ging viel zu langsam. Rod sah sich um. Inzwischen waren sieben oder acht Untote aus ihren Gräbern gekrochen und richteten sich auf. Sie wirkten schwach und unsicher. Rod dachte daran, daß sie auf andere Weise erweckt worden waren als die ersten zwölf Zombies. Bei jenen waren magische Zeichen auf die Särge gemalt worden. Die Särge waren außerdem von Menschenhand freigelegt worden. Diese Leichen wurden jedoch nur durch Kreidestaub zu ihrem zweiten Leben geweckt.

»Los, komm schon!« schrie Rod den Streifenpolizisten an. »Komm! Weg hier!«

Penrod taumelte. Er war kaum fähig, aus eigener Kraft zu stehen.

Rod legte sich einen Arm des Mannes um Schultern und Hals und ging mit ihm in die Richtung des Platzes, an dem er Paul zurückgelassen hatte.

Es war sein Glück, daß die Zombies sich offenbar nicht zurechtfanden und viel zu langsam reagierten, als er Penrod an ihnen vorbei führte. Griffen sie an, war er mit dem geschwächten Polizisten schon längst vorbei.

Doch da war noch der Zombie, der Rod vorhin angegriffen und fast getötet hätte. Er kam aus dem Graben. Und seine Bewegungen wirkten in keiner Weise unbeholfen.

Geschmeidig und lautlos lief er hinter Rod und dem Polizisten her.

»Vorsicht!« brüllte Paul Dupont.

Er wechselte die Stellung und kam Rod entgegen. Rodney Clark wandte im Laufen den Kopf. Der Zombie holte auf!

»Lauf allein weiter!« rief Rod dem Polizisten zu und versetzte ihm einen Stoß.

Chuck Penrod begriff gar nicht, was um ihn herum vorging. Er lief mit mechanischen und schleppenden Bewegungen weiter, taumelte auf Paul Dupont zu und an ihm vorbei. Es war die richtige Richtung. Wenn er nicht stehenblieb, mußte er das Motorboot an der Anlegestelle erreichen.

Paul hob die Waffe. Rod verließ sich nicht darauf, daß die Kugeln auch diesmal den Angriff des Zombies zurückwarfen.

Er duckte sich, und als der Untote heran war, wich er blitzschnell aus. Gleichzeitig ließ er sein Bein vorzucken. Der Untote lief dagegen. Es fühlte sich an, als wäre ein Auto über sein Bein gefahren, doch der Zombie stürzte!

Rod rollte sich zur Seite, kam hoch und rannte.

»Ja, lauf!« schrie Paul ihm zu. »Du schaffst es!«

Er wandte für einen Moment den Kopf. Er schaffte es tatsächlich. Der Zombie war entkräftet. Er konnte sich kaum noch aufrichten.

Der Landungssteg!

Paul Dupont half soeben Penrod in das Boot, das sie von Ian Flannagan gemietet hatten. Das andere Boot mußten sie zurücklassen. Darum sollte sich die Flußpolizei kümmern.

Der Außenbordmotor heulte auf, als Paul mit Vollgas startete. Der Bug hob sich weit aus dem Wasser.

Der Zombie verfolgte bis zuletzt die Fliehenden, doch am Ufer brach er zusammen. Die anderen hatten es nicht einmal bis ans Wasser geschafft. Von ihnen war nichts mehr zu sehen, auch nicht, als Rodney Clark den Suchscheinwerfer des Bootes auf die Insel richtete.

Der Lichtkegel schwenkte herum und erfaßte den Zombie, der am Wasser lag.

Vor Rods und Pauls Augen zerfiel die Leiche zu Staub. Nichts blieb von dem Verfolger übrig.

Rod wandte sich an Chuck Penrod.

Der Streifenpolizist saß zwischen den beiden Sergeanten. Er schüttelte verwirrt den Kopf und sah zu Rod und Paul.

»Wo bin ich denn?« murmelte er. »Wie komme ich hierher?«

»Das erzählen wir Ihnen später«, sagte Rod mit einem tiefen, erleichterten Seufzer. »Erst einmal wollen wir an Land!«

Paul Dupont gab Vollgas. City Island rückte näher.

Die Toteninsel blieb hinter ihnen zurück.

***

Rodney Clark fuhr voraus. Paul Dupont übernahm das Steuer des Wagens, mit dem Chuck Penrod nach City Island gekommen war. In der nördlichen Bronx hielten sie vor einer Nachtbar.

Einige Gäste musterten die drei Männer mit mißtrauischen Blicken, kümmerten sich jedoch nicht weiter um sie. In diesem Teil der Bronx herrschten noch nicht so chaotische Zustände wie in der berüchtigten Südbronx.

»Wie fühlen Sie sich, Chuck?« erkundigte sich Rod, als sie an einem Tisch saßen.

»Schwach und benommen«, erwiderte der Streifenpolizist. »Was war mit mir los? Hat mir einer ein Ding verpaßt? Oder habe ich etwas Vergiftetes getrunken?«

»Weder - noch!« Paul Dupont warf Rod einen fragenden Blick zu. »Sollen wir es ihm wirklich sagen?«

»Er wird es nicht glauben, aber ich sehe keine andere Möglichkeit«, antwortete Rodney Clark.

»Wovon sprecht ihr?« erkundigte sich Chuck Penrod ungeduldig.

»Hören Sie zu«, sagte Rod. Er beschloß, ganz offen zu sein. »Aber lassen Sie mich aussprechen, Chuck! Ihr Freund Jeff Conway wurde wirklich von Charly Blake ermordet. Aber Charly Blake ist seit einiger Zeit tot und begraben. Auf Hart Island. Wir haben es mit Zombies zu tun.«

Chuck wäre sicherlich aufgesprungen und weggelaufen, hätte er sich nicht so schwach gefühlt. Er hörte sich die ganze Geschichte an, und Rod sowie Paul warteten vergeblich auf heftigen Widerspruch.

Als Rod mit seiner Erzählung fertig war, saßen die drei Männer schweigend beisammen.

»Verrückt«, murmelte Chuck.

»Glauben Sie uns denn?« fragte Rod erstaunt.

Der Streifenpolizist zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht recht, nein, eigentlich nicht«, gab er zu. »Aber ich war auf Hart Island nicht bewußtlos. Ich weiß nicht, was ich wirklich tat, doch ich habe alles schemenhaft mitbekommen. Da waren plötzlich etliche Männer und Frauen. Sie kamen direkt aus der Erde. Ich habe einige Gesichter deutlich gesehen. Kameraden, ich weiß, wie Tote - aussehen! Ich habe während meiner Dienstzeit in der Bronx genügend Tote gesehen. Und dort drüben auf Hart Island, das waren Tote!«

Ein Betrunkener an einem Nebentisch schnappte das letzte Wort auf. »Jawohl!« rief er gröhlend. »Die Toten! Sie kommen wieder! Ich habe sie gesehen!«

Die übrigen Gäste lachten, aber Rod und Paul richteten sich bestürzt auf.

»Tatsächlich?« sagte Rod zu dem Betrunkenen. »Wen haben Sie gesehen?«

Der Betrunkene, ein älterer Farbiger, wandte sich langsam zu Rod um.

»Warum fragen Sie, Mister?« lallte er. »Sie glauben mir doch nicht!«

»Ich glaube Ihnen«, versicherte Rod. »Erzählen Sie!«

Der Mann stemmte sich hoch und kam schwankend an Rods Tisch. Er setzte sich zwischen die beiden Sergeanten.

»Ich habe sie gesehen«, murmelte er. »Sie kamen von City Island. Ich bin manchmal nicht ganz nüchtern, müßt ihr wissen! Dann gehe ich spazieren, damit meine Frau nicht schimpft. Oder ich schlafe in einem Park.«

»Und Sie haben im Pelham Bay Park geschlafen«, sagte Rod ihm auf den Kopf zu.

»Ja, woher wissen Sie das?« Der Betrunkene blinzelte verblüfft. »Es war wirklich der Pelham Bay Park. Und dann kamen sie. Einer hinter dem anderen. Die Toten von Hart Island.«

»Wie viele?« fragte Chuck Penrod atemlos.

»Ich habe ein Dutzend gezählt.« Der Betrunkene kicherte. »Aber vielleicht waren es auch nur sechs, und ich habe doppelt gesehen.«

Rod und Paul stellten noch eine Reihe von Fragen, vor allem, wann das geschehen war. Sie erhielten letzte Gewißheit, als sich herausstellte, daß es in der letzten Nacht passiert war.

»Ihre Geschichte stimmt«, sagte Chuck Penrod fröstelnd zu Rodney Clark.

»Haben Sie einen der Toten erkannt?« forschte Rod. »Und haben Sie einen von ihnen später wiedergesehen?«

Der Betrunkene nickte eifrig. »Kennt ihr Charly Blake? Das war vielleicht immer ein Gauner. Sie haben ihn nach Hart Island geschafft, aber jetzt ist er wieder da!«

Chuck Penrod zuckte zusammen, als er den Namen des Mannes hörte, der seinen besten Freund ermordet hatte.

»Wissen Sie zufällig, wo sich einer dieser Toten aufhält?« Rod blickte den Zeugen prüfend an. Sicher sprach dieser Mann nur deshalb so offen mit ihnen, weil er betrunken war. Im nüchternen Zustand hätte er wahrscheinlich aus Angst geschwiegen.

»Irgendwo in der Bronx, irgendwo«, murmelte der Zeuge. »Was weiß ich!«

Er stemmte sich hoch und wankte lallend an die Bar, holte sich einen neuen Drink und kümmerte sich nicht weiter um die drei Polizisten.

Es gelang Paul Dupont, unauffällig den Namen des Zeugen herauszufinden. Danach verließen sie die Bar und fuhren zum nächsten Revier.

Chuck Penrod hatte dort keine Schwierigkeiten, weil er in diesem Revier arbeitete. Und seine Begleiter zeigten ihre Ausweise.

»Ungewöhnliche Vorfälle in den letzten vierundzwanzig Stunden?« Der Sergeant vom Dienst blätterte in seinem Buch. »Eigentlich keine, abgesehen von der Sache mit Jeff.« Er warf Chuck Penrod einen mitfühlenden Blick zu. »Tut mir wirklich leid, Chuck.«

Penrod nickte. »Dürfen wir einmal sehen?« fragte er und deutete auf das Buch, in dem alles eingetragen wurde, was sich im Laufe eines Tages ereignete.

Rodney Clark und Paul Dupont beugten sich ebenfalls über die Blätter, überflogen die Eintragungen und fanden nichts von Bedeutung.

»Moment«, sagte Rod, als der Sergeant vom Dienst das Buch wieder an sich nehmen wollte. »Was ist mit diesem Unfall? Wieso ist das Opfer genau vor einen Truck gelaufen?«

Der Sergeant des Reviers zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht, scheint unklar zu sein. Sie können meine Männer fragen, die den Unfall gesehen haben, Sie machen soeben Pause. Da hinein!«

Er deutete auf eine Nebentür. Chuck nickte und ging voraus. Er kannte sich hier aus.

In dem Ruheraum saßen zwei Cops. Sie hatten es sich etwas bequem gemacht. Vor ihnen standen Pappbecher mit Kaffee.

Chuck Penrod machte alle miteinander bekannt und deutete auf die Becher.

»Wollt ihr auch Kaffee?« fragte er die beiden Sergeanten aus dem Headquarters.

Rod nickte. »Könnte ich gut vertragen.« Er wandte sich an die Streifenpolizisten. »Der Unfall mit Bronx Chicken«, sagte er. »Wieso ist der Mann vor den Truck gelaufen?«

Der Streifenführer zuckte die Schultern. »Er kam wie von Sinnen aus einer Ruine gerannt und hetzte über die Straße. Wir haben einen Krankenwagen geholt. Bronx Chicken liegt jetzt auf der Intensivstation.«

»Haben Sie in der Ruine nachgesehen?« erkundigte sich Paul Dupont.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Cop. »Da gab es jedoch nichts, worüber man so in Panik geraten könnte.«

Sie ließen sich das Krankenhaus nennen, in das der Schwerverletzte gebracht worden war, und fuhren sofort hin.

Schon an der Aufnahme erfuhren sie, daß Bronx Chicken tot war.

Rod fragte sich zu dem Arzt der Intensivstation durch, der ihnen jedoch nicht helfen konnte. Er rief die Nachtschwester und erklärte ihr, worum es ging.

»Richtig«, bestätigte die farbige Schwester. »Er hat gesprochen. Warten Sie, ich habe den Namen notiert, weil ich dachte, es wäre ein Verwandter, den wir benachrichtigen sollen.« Sie holte einen Zettel aus ihrer Manteltasche. »Der Mann heißt Blake, Charly Blake.«

Die drei Polizisten bedankten sich und verließen das Krankenhaus.

Als sie auf dem Parkplatz standen, atmete Chuck Penrod tief durch.

»Das wäre es wohl«, sagte er und griff sich an die Schläfen. »Ich wollte es bis jetzt nicht glauben, aber das ist der Beweis. Bronx Chicken hat Charly Blake in der Ruine gesehen und erkannt und ist vor ihm geflohen.«

»Zombies«, bestätigte Rodney Clark ernst. »Aber das ist gar nicht das Schlimmste?«

»Sondern?« fragte Penrod.

»Kennen Sie ein Mittel gegen Zombies?« forschte Rod. »Nein? Ich auch nicht, das ist das Schlimmste. Und Hilfe können wir nicht erwarten. Wer soll uns diese Geschichte glauben?«

Keiner sprach mehr. Sie fuhren nach Hause, um sich für den nächsten Tag auszuruhen. Im Moment konnten sie gar nichts tun.

Wenn Rod allerdings daran dachte, daß zwölf Zombies in New York unterwegs waren, schreckte er immer wieder aus dem Schlaf hoch. Er beruhigte sich erst, als er erkannte, daß diese Zombies noch nichts unternehmen wollten. Keiner der zwölf Untoten hatte jemanden überfallen oder angegriffen, Jeff Conway ausgenommen. Aber der Mord an dem Streifenpolizisten war nicht eingeplant. Charly Blake hatte Jeff Conway nur getötet, weil dieser ihn aufhalten wollte.

Es war ein schwacher Trost, aber Rod sagte sich, daß die Untoten von sich aus nichts unternahmen.

Noch nicht…

***

Rodney Clark fuhr am Samstagmorgen allein los. Er setzte nach Hart Island über.

Wie erwartet, gab es auf der ganzen Insel keinerlei Spuren der Kämpfe der letzten Nacht. Das hatte er befürchtet, denn nun konnten sie kaum ihre Vorgesetzten überzeugen. Trotzdem versuchte er es.

Paul Dupont und Chuck Penrod waren einverstanden, als Rod ihnen den Vorschlag bei einem gemeinsamen Frühstück machte.

Sie trafen Lieutenant Blocker im Headquarters der City Police an. Zufällig hatte er etwas Zeit, so daß er Rod und Paul abwechselnd erzählen ließ.

Sie gingen geschickt vor und begannen am Anfang. Das Wort Zombie fiel kein einziges Mal. Jeder berichtete nur, was er erlebt und beobachtet hatte.

Je länger sie sprachen, desto düsterer wurde Lieutenant Blockers Gesicht.

»Das können Sie mit mir nicht machen!« schrie er plötzlich los. »Wofür halten Sie mich!«

»Moment!« Sergeant Clark bremste seinen Vorgesetzten mit erhobenen Händen. »Warten Sie, Lieutenant! Befragen Sie die Nachtschwester und diesen Betrunkenen aus der Bar. Sie werden ihre Aussagen wiederholen. Ich nehme an, sie können sich noch erinnern.«

»Und ich kann auch bestätigen, was Clark und Dupont über Hart Island erzählen«, warf Chuck Penrod ein. »Und ich habe bestimmt kein Interesse daran, den Mord an meinem besten Freund einem Zombie zuzuschieben. Mir wäre lieber, ein wirklicher Täter könnte zur Verantwortung gezogen werden.«

Das gab dem Lieutenant sichtlich zu denken. »Ich werde mir die Sache noch einmal überlegen«, murmelte er. »Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit… ach so, Sie haben das Wochenende dienstfrei. Dann also bis Montag.«

Chuck Penrod und Paul Dupont gingen sofort zur Tür. Rodney Clark blieb jedoch vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten stehen.

»Ist noch etwas?« fragte Lieutenant Blocker.

»Ja, Sir!« Rod räusperte sich. »Ich weiß, daß Sie mich nicht mögen. Unter uns gesagt, Lieutenant, ich weiß, daß Sie mich nicht ausstehen können.«

»Sergeant!« rief Blocker gereizt.

»Aber gerade weil Sie mich nicht mögen«, fuhr Rod unbeeindruckt fort, »möchte ich Sie um etwas bitten! Diese Zombies sind viel zu gefährlich, als daß man sie frei in der Stadt herumlaufen lassen dürfte. Bitte, Lieutenant, nehmen Sie unsere Angaben so ernst, wie sie gemeint sind. Nämlich todernst! Schieben Sie sie nicht beiseite, nur weil Sie mich nicht mögen! Ich verlange gar nichts. Ich erwarte keine Ehrungen und Auszeichnungen. Ich bin auch einverstanden, wenn Sie uns nur unter der Hand und ganz inoffiziell unterstützen. Hauptsache, es wird etwas gegen diese Zombies unternommen.«

Lieutenant Blocker sah Rodney Clark lange schweigend an. Sein Gesicht blieb unverändert. Endlich nickte er, sagte jedoch nichts.

Rod und seine Begleiter gingen.

Vor dem Headquarters der City Police blieben sie stehen und sahen einander an.

»Und jetzt?« fragte Paul Dupont.

»Laverne«, antwortete Rod. »Irgendwo muß er die Kreide hergenommen haben.«

»Jetzt fällt es mir wieder ein!« rief Chuck Penrod. »Die Kreide! Sie steht in einer Pappschachtel auf einem Regal in Lavernes Wohnzimmer.«

»Okay, das sehen wir uns an«, entschied Rod, den die anderen stillschweigend als ihren Anführer anerkannten.

Sie fuhren mit drei Wagen quer durch China Town zur Allen Street. Sie hätten einen Wagen benutzen können, doch sie wollten flexibel bleiben, falls sie sich trennen mußten.

Bei Lavernes Apartment erlebten sie die nächste Überraschung.

Paul Dupont klingelte.

»Die Tür ist nicht eingeschnappt«, sagte Chuck Penrod und tippte mit dem Zeigefinger dagegen.

Knarrend schwang die Tür nach innen auf.

Sofort hielten Rod und Paul ihre Waffen in den Händen, doch in dem Apartment rührte sich nichts.

»Mr. Laverne?« rief Rod. »He, Mr. Laverne! Hier ist Sergeant Clark! Melden Sie sich!«

Als keine Antwort erfolgte, drangen sie in die Wohnung ein.

Sie war nicht groß. Schon zwei Minuten später wußten sie, daß Joe Laverne nicht hier war. Sie fanden auch nicht seine Leiche, wie Rod insgeheim angenommen hatte.

»So, wo steht diese Schachtel mit Kreide?« erkundigte sich Paul und ging an dem Regal entlang.

Chuck Penrod deutete auf eine leere Stelle. »Hier! Das heißt, hier war sie einmal.«

»Okay, sehen wir uns um«, forderte Rod seine Kollegen auf. Sie hatten ein Recht dazu, weil möglicherweise in diesem Apartment vor kurzer Zeit ein Verbrechen verübt worden war.

Die Suche blieb ergebnislos. Die Kreide war verschwunden.

»Du solltest dich auf deine Gefühle verlassen«, riet Paul seinem Freund.

»Ich dachte, damit will ich mich nur als Supercop beweisen?« erwiderte Rod mit einem sparsamen Grinsen. »Also, wie meinst du das?«

»Du hattest von Anfang an das Gefühl, daß etwas nicht stimmt«, erklärte Paul. »Du ahntest, daß auf Hart Island etwas nicht stimmt. Und bisher hast du dich nicht getäuscht. Kümmere dich doch um den alten Mann aus der Bowery, der auf der Straße starb. Mit seinem Tod fing alles an. Du kamst nicht mehr von dem Fall los.«

Rod brauchte nicht lange zu überlegen. »Okay, das tun wir«, entschied er. »Wir haben im Moment ohnedies keinen anderen Anhaltspunkt.«

»Und was soll ich machen?« erkundigte sich Chuck Penrod, der Streifenpolizist aus der Bronx.

»Fahren Sie nach Hause«, empfahl ihm Rod.

»Ich kann mich nicht ausruhen, während solche Dinge in meiner Heimatstadt geschehen«, widersprach Penrod.

»Okay, dann sehen und hören Sie sich in der Bronx um«, sagte Paul Dupont. »Sie sind dort zu Hause, Sie fahren dort Streife. Sie kennen die Leute und die Straßen. Hören Sie sich um, ob sonderbare Dinge geschehen.«

»Sie denken an die Zombies, die von Hart Island zurückgekommen sind?« vergewisserte sich Penrod.

Paul nickte. »Sie müssen irgendwo geblieben sein. Charly Blake treibt sich auch noch irgendwo dort oben herum. Ich weiß nicht, wo die anderen Untoten geblieben sind, aber sie könnten jemandem auffallen. Wenn Sie etwas erfahren, verständigen Sie uns sofort.«

»Und denken Sie daran«, mahnte Rod, »daß Sie für alles Zeugen brauchen. Wir müssen Lieutenant Blocker überzeugen. Ohne seine Hilfe können wir gar nichts unternehmen.«

»Viel Glück«, wünschte Chuck Penrod den beiden Sergeanten, und sie erwiderten seinen Wunsch.

Alle drei machten sich an die Arbeit. Es war die übliche Kleinarbeit, mit der sich die Polizei meistens aufhalten mußte. Dabei drängte die Zeit. Sie wußten, daß die Untoten jeden Moment zuschlagen konnten! Trotzdem kamen sie nur auf Umwegen an die Zombies heran.

Als sie endlich durch die Bowery gingen, warf Paul seinem Begleiter einen abschätzenden Blick von der Seite her zu.

»Vielleicht hast du verborgene Fähigkeiten als Medium«, meinte er leise. »Du solltest es einmal versuchen.«

»Blanker Unsinn!« fuhr Rod ihn an.

Paul erwiderte daraufhin nichts mehr, sondern machte sich seine eigenen Gedanken. So abwegig erschien ihm seine Idee gar nicht. Er wollte bei Gelegenheit darauf zurückkommen.

***

Der Mann war jahrelang als ›der Schwede‹ bekannt gewesen. Man vermutete, daß er nicht einmal selbst seinen richtigen Namen gewußt hatte.

Als man ihn vor einigen Wochen tot auffand, hatte er einen Ausweis auf den Namen Olaf Bengtson bei sich. Sein Alter war darin mit vierzig Jahren angegeben. Auch das war unbekannt gewesen. Man hatte den Schweden nie richtig eingeschätzt. Er war einer jener Männer gewesen, die immer gleich alt oder gleich jung aussahen.

Der Schwede war eine jener seltsamen Gestalten, die nur eine Riesenstadt wie New York hervorbrachte.

Er hatte kein Dach über dem Kopf und keine sichere Arbeit. Er jobbte und schlief in Lagerhallen, in denen er Kisten stapelte, oder auf dem Güterbahnhof, wenn er dort beim Ausladen half.

Eines nachts allerdings schlief er auf den Gleisen ein…

Niemand fand sich, der Olaf Bengtson, den Schweden, würdig unter die Erde bringen wollte. Die Stadt fuhr ihn auf eigene Kosten nach Hart Island, wo er in einem Massengrab endete.

Alle, die Olaf Bengtson gekannt hatten, strichen ihn aus dem Gedächtnis. Auch der Gemüsegroßhändler Eric Newark wollte den Schweden vergessen, doch das fiel ihm nicht ganz so leicht.

Er hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er an den Schweden dachte. Der blonde Mann mit den blauen Augen und den unglaublichen Muskelpaketen hatte zu Lebzeiten zwei schwache Punkte gehabt.

Alkohol und eine panische Angst davor, einmal auf Hart Island zu landen. Jahrelang hatte er für Eric Newark umsonst gearbeitet für ein Versprechen. Newark hatte alle Eide geschworen, den Schweden nach seinem Tod ordentlich begraben zu lassen.

Es gab keine schriftliche Abmachung, und Newark fand, daß Begräbnisse sehr teuer geworden waren. Kurz, er meldete sich nicht, als der letzte Vollrausch des Schweden auf den Gleisen der Bahn endete.

Doch nun hatte er gelegentlich ein schlechtes Gewissen.

Eric Newark hatte dieses schlechte Gewissen allerdings schon fast vergessen, als er an diesem sechzehnten Juni in sein Lager ging. Es war Samstag, und seine Leute waren zu Hause. Newark wollte alte Bestände kontrollieren, wie lange sie sich noch hielten.

Das Gemüse lagerte in einer Kühlhalle direkt am Güterbahnhof. Eric Newark warf routinemäßig von außen einen Blick auf das Fernthermometer und erschrak.

Drinnen in der Halle herrschte die gleiche brütende Hitze wie draußen!

Mit einer Verwünschung auf den Lippen hetzte der Großhändler in den Raum mit den Kühlaggregaten. Sie liefen einwandfrei, doch dann entdeckte er den Fehler.

Von den Kühlaggregaten liefen mächtige Rohre in die Halle hinein. Eines dieser Rohre, die kalte Luft leiten sollten, war völlig zerfetzt.

Eric Newark war wie betäubt. Wer hatte hier wie die Vandalen gehaust? Das war blinde Zerstörungswut!

Das Loch in der Wand war groß genug, um einen erwachsenen Mann durchzulassen. Dennoch kehrte Newark zur Tür zurück und schloß auf.

Das Tor glitt auf gut geölten Rollen zurück. Drinnen war es dunkel. Dumpfe Luft und der Geruch verfaulenden Gemüses schlug Eric Newark entgegen.

Wütend knallte er die Faust auf den Lichtschalter. Hier waren Tausende Dollar im wahrsten Sinn des Wortes zum Kamin hinausgegangen.

An der Decke flammten die Leuchtstoffröhren auf und übergossen die Bescherung mit kaltem Licht. Eric Newark begann zu toben, obwohl er allein war. Der Schaden war noch größer, als er befürchtet hatte!

Plötzlich verstummte er.

Hinter einem Kistenstapel ragten Beine hervor.

Diese derben Schuhe kamen ihm bekannt vor, doch das konnte nicht sein. Bestimmt trugen viele Männer in New York ausgetretene, schmutzige Schuhe, deren Sohle losgerissen war!

»He, was machen Sie hier?«

Newarks Zorn über das verdorbene Gemüse richtete sich gegen den Eindringling. Newark meinte sogar, den Schuldigen für die Zerstörung des Aggregats gefunden zu haben. Wahrscheinlich hatte sich dieser Kerl über das Wochenende in der Halle ausschlafen wollen und war deshalb durch das Rohr eingedrungen.

Eric Newark packte eine schwere Schaufel, die an einer Wand lehnte, und hob sie hoch über den Kopf. So bewaffnet, ging er auf den Schläfer zu.

»Komm hervor, du Mistkerl!« brüllte er.

Der Mann hinter dem Kistenstapel regte sich. Die Beine verschwanden hinter den Kisten.

»Komm raus da!« schrie Newark noch einmal.

Schleifende Schritte ertönten in der Halle. Dann trat der Eindringling hinter dem Stapel hervor.

Es war Eric Newark, als presse eine eisige Faust sein Herz zusammen.

Er rang nach Luft und taumelte zurück. Die Schaufel entfiel seinen kraftlosen Händen.

»Nein, nein, nein«, flüsterte er heiser. »Das gibt es nicht! Das darf nicht sein!«

Vor ihm stand Olaf Bengtson, der Schwede! Er sah genau so aus, wie sie ihn auf den Bahngleisen gefunden hatten. Eric Newark wußte das, weil er in der Leichenhalle gewesen war, um Bengtson zu identifizieren.

Jetzt stand der Schwede in voller Lebensgröße vor ihm. Noch immer zeichneten sich seine Muskelstränge unter dem Hemd ab. Auch das Gesicht war deutlich zu erkennen, obwohl es einem Toten gehörte. Die Augen, der Mund… vor Newark stand eine Leiche!

»Ich bin zurückgekommen, Eric«, sagte der Schwede mit rasselnder Stimme. Es hörte sich an, als bewege sich irgendwo eine rostige Tür in den Angeln. »Ich mußte zurückkommen, Eric!«

Eric Newark stand wie betäubt vor dem wandelnden Leichnam. Er konnte nicht denken. Auch zur Flucht war er nicht fähig, weil seine Beine schwer wie Blei waren.

»Olaf, du bist es nicht«, murmelte er stöhnend. »Das ist unmöglich! Sie haben dich begraben!«

»Ja!« Der Untote nickte. »Auf Hart Island! Ich hatte immer Angst vor Hart Island! Weißt du noch?«

»Ja«, stieß Eric Newark bebend hervor. »Aber… du mußt das verstehen…«

»Du hast geschworen, mich anständig begraben zu lassen.« Der Schwede trat einen Schritt auf den Großhändler zu. »Ich habe nie Geld von dir verlangt, und du hast versprochen, mich auf einem richtigen Friedhof begraben zu lassen!«

»Aber, Olaf, ich… ich konnte nicht… als es passierte, hatte ich kein Geld, und alles ist so teuer und…!«

Eric Newark brach in hysterisches Schluchzen aus, als er begriff, daß wirklich der tote Schwede vor ihm stand! Er zweifelte nicht mehr daran, daß die Leiche von Hart Island zurückgekehrt war, um sich an ihm zu rächen.

Er begann hysterisch zu schreien!

Es war reiner Zufall, daß ausgerechnet in diesem Moment ein Streifenwagen vorbei fuhr.

Es war kein Zufall, daß die drei Cops in dem Streifenwagen den Schweden kannten. Diesen Mann hatten alle Polizisten in der Bronx irgendwann kennengelernt.

Als die drei Cops in das Lagerhaus stürmten, war es zu spät.

Sie sahen eben noch, wie Eric Newark sich mit der Schaufel verteidigte. Sie sahen auch, wie der Schwede die schwere Schaufel wie ein Streichholz knickte. Und sie wurden Zeugen des Mordes.

Ehe sie eingreifen konnten, war Eric Newark bereits tot.

Die drei Polizisten versuchten, den Mörder zu stellen. Er schien gegen ihre Kugeln, immun zu sein. Sie konnten ihn nicht einholen, weil er tiefer in das Lagerhaus eindrang.

Als sie die Stelle fanden, an der er die Zuleitung für die kalte Luft durchbrochen hatte, war er auf diesem Schleichweg schon längst entkommen.

***

Rodney Clarks und Paul Duponts Suche nach der Herkunft des Toten aus der Bowery verlief im Sand. Sie hatten sich Fotos dieses Mannes besorgt und zeigten sie überall herum, aber niemand kannte ihn. Dabei ließen sie keine Kneipe aus, in der Polizisten Informationen kaufen konnten.

Als sie ergebnislos in Rods Apartment eintrafen, fanden sie zwei Nachrichten vor.

Die eine stammte von Rods Freundin Jane.

»Sie ist wütend und hat mir wieder einmal die Freundschaft gekündigt«, sagte Rod achselzuckend, nachdem er den Brief gelesen hatte. »Wenn die wüßte!«

Die zweite Nachricht stammte von Chuck Penrod. Sie sollten ihn sofort anrufen. Er hatte diesen Zettel unter der Tür durchgeschoben.

Rod streckte die Hand nach dem Telefon aus. In diesem Moment klingelte es.

»Hallo?« meldete sich Rod und war überzeugt, daß Chuck am anderen Ende war.

»Kommen Sie sofort zu mir!« Das war nicht Chuck Penrod sondern der Lieutenant. »Bringen Sie Dupont mit, und beeilen Sie sich!«

»Okay«, sagte Rod und legte auf.

Er verließ überstürzt mit Paul sein Apartment.

»Was will er?« fragte Paul.

»Keine Ahnung, er hat es nicht gesagt«, erwiderte Rod. »Wir werden es bald hören.«

Der Anruf bei Chuck Penrod entfiel. Penrod war bereits in Lieutenant Blockers Büro.

»Setzen Sie sich«, sagte der Lieutenant überraschend freundlich. »Kaffee?«

Sie nahmen an, und es war nicht der übliche Kaffee aus den Automaten, sondern richtiger Kaffee, den der Lieutenant selbst aufgebrüht hatte.

Rod und Paul warfen Chuck Penrod einen fragenden Blick zu. Der Streifenpolizist hob vielsagend die Augenbrauen.

»Ich glaube jetzt Ihre Geschichte«, sagte Lieutenant Blocker, als der Kaffee vor ihnen stand. »Überrascht? Ja, es ist eine Überraschung, das ist richtig. In der Bronx wurde ein Großhändler ermordet. Drei Streifenpolizisten waren Zeugen. Sie konnten den Mord nicht verhindern.«

Rod wollte eine Frage stellen. Der Lieutenant winkte ab.

»Der Mörder heißt Olaf Bengtson, genannt der Schwede«, fuhr Lieutenant Blocker fort. »Er wurde vor einigen Wochen auf Hart Island begraben. Die Polizisten haben ihn einwandfrei identifiziert.«

Lieutenant Blocker fügte eine genaue Beschreibung der Verletzungen zu, die der Schwede auf den Bahnschienen erlitten hatte und an denen er gestorben war.

»Es gibt keinen Zweifel, wir haben es wirklich mit Zombies zu tun«, schloß Lieutenant Blocker und sah die beiden Sergeanten erwartungsvoll an. »Was sollen wir jetzt tun? Machen Sie mir Vorschläge!«

Er wirkte wie verwandelt, war sympathisch und schien seine Bitte um Hilfe ehrlich zu meinen.

»Sehen Sie sich Hart Island an und lassen Sie die Insel scharf bewachen«, schlug Rod vor. »Was man gegen Zombies machen kann, weiß ich nicht!«

»Lassen Sie nach Joe Laverne eine Fahndung anlaufen«, fügte Paul Dupont hinzu. »Von ihm ging alles aus.«

»Nicht ganz«, verbesserte ihn Rod. Er beschrieb, wie er auf den Fall gestoßen war. »Lassen Sie klären, wer dieser alte Mann war, der in der Bowery starb.«

Der Lieutenant schrieb alles mit. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er. »Ich weiß, daß Sie eigentlich dienstfrei haben, trotzdem wäre ich froh, wenn Sie sich an diesem Wochenende in der Bronx umsehen könnten.«

»Tun wir«, versprach Rod. »Ich brauche eine Liste aller Personen, die in den letzten Monaten auf Hart Island begraben wurden. Jeder von ihnen könnte zurückgekehrt sein. Und am Montag sollten wir dabei sein, wenn wieder eine Ladung Särge nach Hart Island gebracht wird.«

Lieutenant Blocker war mit allem einverstanden. »Wenn Sie Leute zu Ihrer Unterstützung brauchen, sagen Sie es«, bot er an. »Die gesamte Sonderkommission wird eingesetzt, um die Vorgänge auf Hart Island, den Polizistenmord und den Mord an Eric Newark zu klären.«

Sie gingen in der Hoffnung auseinander, daß sich in der nächsten Zeit nichts ereignete und sie Gelegenheit bekamen, einen Schlag gegen die Zombies und ihren Erwecker zu führen, bevor die Gegenseite angriff.

Diese Hoffnung zerstob, als aus der Bronx wieder ein Mord gemeldet wurde.

Noch war nicht klar, ob es sich um einen Zombie-Mord handelte, aber Zeugen hatten eine auffallend blasse Frau mit ungewöhnlich starren Augen beobachtet.

Rodney Clark und Paul Dupont fuhren sofort in die Edson Avenue am New England Thruway, der sich nahe der Eastchester Bay am Pelham Bay Park entlang zog.

Der Mord hatte sich in einem Hinterhaus ereignet. Nachbarn hatten Kampfgeräusche und Schreie gehört und die Bewohnerin einer Kellerwohnung tot aufgefunden. Zur gleichen Zeit war die vermutliche Mörderin gesehen worden, wie sie das Haus verließ.

»Das sieht hier wie eine Notunterkunft aus«, meinte Rodney Clark, während sie die Mordkommission der Bronx bei der Arbeit beobachteten. »Wie lange wohnte das Opfer schon hier unten in diesem Loch?« fragte er einen Mitarbeiter der Kommission.

Der Mann sah in seinen Notizen nach. »Ein halbes Jahr, Sergeant. Warum interessiert es Sie?«

»Er richtet sich nach seinen Gefühlen«, antwortete Paul Dupont an Rods Stelle, und er meinte es keineswegs spöttisch. Dafür hatten Rods Gefühle in diesem Fall schon zu oft das Richtige getroffen.

Der Mitarbeiter der Mordkommission Bronx jedoch faßte die Bemerkung spöttisch auf und grinste. »Okay! Ihre Gefühle in Ehren, Sergeant, aber lassen Sie mich jetzt ganz normal weiterarbeiten, einverstanden?«

Rod unterdrückte aufsteigenden Ärger. »Sie können mir vielleicht sagen, wer früher in dieser Wohnung gelebt hat, ohne daß Sie sich überanstrengen, Kollege«, sagte er.

»Tut mir leid, kann ich nicht«, antwortete der Mann aus der Bronx und ließ Rod stehen.

Sergeant Clark ging schweigend darüber hinweg und kehrte auf die Straße zurück.

Die Nachbarn standen in Gruppen herum und diskutierten aufgeregt den Mord. Er zeigte ihnen seinen Ausweis und erkundigte sich nach den früheren Bewohnern des Kellerloches.

»Das war die alte Elsa«, antwortete eine junge Puertorikanerin. »Sie kam fast nie aus ihrer Wohnung. Lebte von der Wohlfahrt, glaube ich. Sie starb vor einem halben Jahr.«

Rod nickte seinem Begleiter zu. »Und wo wurde sie begraben?« erkundigte sich Rod.

»Auf Hart Island«, antwortete die junge Frau und zuckte die Schultern. »Verstehen Sie, Sergeant, sie hatte niemanden, der sich um sie kümmerte. So ist das nun einmal.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, winkte Rod ab. »Wo sind die Augenzeugen, die die Mörderin gesehen haben?«

Es stellte sich heraus, daß es zwei junge Männer im Alter von sechzehn und achtzehn Jahren waren.

»Nein, wir wohnen nicht in dieser Gegend«, bestätigten sie auf Rods Frage. »Wir wollten hier unsere Freundinnen besuchen. Sie wohnen dort drüben.« Sie deuteten auf die andere Straßenseite.

Rod hielt die Augenzeugen fest und machte sich auf die Suche nach Fotos der früheren Bewohnerin der Notunterkunft. Es gab keine Bilder.

Lieutenant Blocker hielt sein Versprechen, Rod mit allen Mitteln zu unterstützen. Nach einem Anruf im Headquarters schickte der Lieutenant seinen besten Zeichner, der nach den Angaben der Nachbarn ein Bild der Toten anfertigte.

»Und jetzt verändern Sie das Bild«, bat Rod den Zeichner, als dieser fertig war. »Stellen Sie sich diese Frau als Leiche vor. Sie wissen schon, worauf es ankommt.«

Die Nachbarn hatten bestätigt, daß der Zeichner die alte Elsa perfekt getroffen hatte.

Mit wenigen Strichen verfremdete er das Gesicht, ließ den Mund schlaff und die Augenlieder kraftlos erscheinen. Als Rod nach fünf Minuten wieder einen Blick auf die Zeichnung warf, glaubte er, in das Gesicht einer Toten zu sehen.

»Kommen Sie her!« rief er den beiden jungen Männern zu. »Hier!«

Er erklärte ihnen nicht, worum es ging, damit sie unvoreingenommen waren.

Sie warfen einen Blick auf die Zeichnung.

»Das ist sie!« rief der Jüngere.

»Diese Frau kam aus dem Haus«, bestätigte auch sein Freund. »Genau diese!«

»Sieht unheimlich aus«, meinte der Jüngere. »Was ist mit ihr denn los?«

Rodney Clark gab keine weiteren Erklärungen. Er rief Lieutenant Blocker an und meldete, daß wieder ein Zombie zugeschlagen hatte.

»Sie haben einen gewaltigen Vorsprung vor uns«, fügte er hinzu. »Es wird noch einige Stunden dauern, bis wir alle erfaßt haben, die in den letzten Wochen und Monaten auf Hart Island begraben wurden. Aber selbst dann können wir nicht alle Orte überwachen, an denen diese Leute früher aufgetaucht sind.«

»Wir beobachten ihre Wohnungen, sofern sie welche hatten«, antwortete der Lieutenant, der schon sichtlich nervös war. »Mehr können wir nicht tun. Hart Island ist hermetisch abgeriegelt. Von dort entkommt niemand mehr.«

»Wenigstens nicht, ohne daß wir es bemerken«, warf Rodney Clark ein.

»Es entkommt keiner mehr!« schrie Lieutenant Blocker gereizt. »Ich habe dafür gesorgt.«

»Aber ich meine…«, setzte Rod an.

»Fangen Sie wieder mit Ihrem Widerspruch an?« Blockers ursprüngliche Abneigung gegen Rod kam erneut durch. »Tun Sie Ihre Pflicht, um alles weitere kümmere ich mich.«

»Okay«, sagte Rod und legte auf.

Er war keineswegs mit Lieutenant Blockers Verhalten einverstanden, aber es war ohnedies nichts zu ändern. Sie konnten die Insel bewachen, doch Rod zweifelte daran, daß sie einen Zombie am Verlassen der Insel hindern konnten.

»Warum machst du ein so finsteres Gesicht?« fragte Paul Dupont, als Rod die Telefonzelle verließ.

Rod berichtete von Lieutenant Blockers Maßnahmen. »Er wird sich wundern, wenn die ersten Zombies durchbrechen«, sagte er düster. »Das läßt sich wahrscheinlich nicht vermeiden.«

Paul klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. »Halte dich an den Rat des Lieutenants«, empfahl er. »Tu, was du kannst! Mehr ist nicht drin.«

Genau das taten die beiden Sergeanten an diesem Samstag. Sie fuhren zu mehreren Adressen, an denen früher Leute gewohnt hatten, die nun auf Hart Island begraben waren - oder schon wieder von dort zurückgekehrt waren.

Nirgendwo war ein Zombie aufgetaucht. Nachbarn hatten keine unheimlichen Beobachtungen gemacht.

Die Nacht senkte sich über New York.

Rodney Clark und Paul Dupont beschlossen, nach Hause zu fahren und sich auszuschlafen. Es hatte keinen Sinn, wenn sie die ganze Nacht wachten. Wenn sich etwas auf Hart Island tat, erfuhren sie es schnell genug.

Rod ging mit der Überzeugung schlafen, daß er schon nach wenigen Stunden geweckt würde. Er täuschte sich. Die Nacht verlief ohne jede Störung.

Dafür klingelte es am nächsten Morgen an seiner Tür.

Nichtsahnend tappte Rodney Clark ins Vorzimmer.

Er wußte nicht, daß er bereits den Bogen überspannt hatte. Sein Tod war schon längst beschlossene Sache.

***

Gähnend drehte Rodney Clark den Schlüssel im Schloß. Die Klingel hatte ihn aus dem besten Schlaf gerissen. Es war zwar schon acht Uhr morgens, aber an diesem Sonntag brauchte er nicht zeitig zum Dienst zu erscheinen. Lieutenant Blocker hatte ihm den halben Vormittag frei gegeben.

Zusätzlich zu dem gewöhnlichen Schloß hatte Rod ein Sicherheitsschloß und eine Sperrkette angebracht. Er löste mit einem zweiten Gähnen die Kette und ließ sie klappernd am Türrahmen baumeln.

Er dachte, daß sein Freund Paul zum Frühstück zu ihm kam. Paul Dupont war wie er Junggeselle und hatte im Moment nicht einmal eine feste Freundin. Deshalb kam Paul gelegentlich noch vor dem Frühstück zu Rod, um sich die Arbeit zu sparen.

Rodney Clark streckte die Hände nach dem Sicherheitsschloß aus. Die Verriegelung klickte zweimal.

Dann legte er die Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten.

Und genau in diesem Moment passierte es.

Plötzlich spürte er mit aller Deutlichkeit die Gefahr.

Wie eine eisige Woge packte ihn dieses Gefühl. Vor der Tür stand der Tod!

Doch Rodney Clark konnte seine Hand nicht mehr aufhalten. Die Klinke war bereits vollständig nach unten gedrückt. Die letzte Sicherung der Tür war beseitigt.

Zwei Dinge geschahen absolut im selben Moment.

Von draußen warf sich jemand gegen die Tür. Und Rod ließ sich fallen und überschlug sich rückwärts.

Die Tür knallte gegen die Wand. Holz splitterte und krachte. Teile des Verputzes pfiffen wie Geschosse durch die Luft. Die Klinke brach ab und schepperte zu Boden.

Rodney Clark verwandelte die Rolle in eine zweite, warf sich dabei zur Seite und geriet in den toten Winkel hinter der Wohnzimmertür.

Nur das rettete ihm das Leben.

Der Eindringling schlug sofort mit voller Wucht zu. Er hätte jeden Mann, der direkt hinter der Tür gestanden hatte, tödlich getroffen.

Sein Mißerfolg stoppte den Eindringling nicht. Er reagierte sogar sehr schnell und nutzte seinen Schwung aus, taumelte ins Wohnzimmer und zuckte herum.

Rod hatte schon für einen Sekundenbruchteil einen Blick auf seinen Gegner erhascht.

Jetzt sah er den Angreifer in voller Größe und brach fast zusammen.

Er wußte sofort, daß er es mit einem Zombie zu tun hatte. Und er kannte auch den Namen dieses Mannes.

Olaf Bengtson, der Schwede! Jener Mann, der von einem Zug überfahren worden war!

Der Anblick brachte Rod an den Rand einer Ohnmacht.

Trotzdem trieb ihn sein Instinkt vom Boden hoch. Er mußte sich zum Kampf stellen und sich den Fluchtweg ebnen. Gelang ihm das nicht sofort, war er verloren.

Der Zombie kämpfte lautlos, und Rod hatte keine Kraft zum Schreien. Noch kämpfte er gegen den Schock.

Der Schwede sprang ihn sofort an. Seine Fäuste schwangen durch die Luft und prallten gegen die Mauer, wo sich eben noch Rods Kopf befunden hatte.

Der ganze Raum erzitterte unter dem Aufprall, während Rod sich schon wieder seitlich abrollte und den Marmortisch zwischen sich und den Untoten brachte.

Der Schwede zeigte keine Wirkung. Hätte ein lebender Mensch die Mauer mit solcher Kraft getroffen, wäre er kampfunfähig gewesen. Nicht so der Zombie!

Das leblose Gesicht des Schweden veränderte sich nicht, als er den zwischen ihnen stehenden Marmortisch packte und über den Kopf schwang.

Rod wich aus. Blitzschnell schätzte der die Flugbahn des Tisches ab, schnellte sich in die entgegengesetzte Richtung und erkannte entsetzt, daß der Untote noch schneller reagierte.

Der Tisch flog genau auf ihn zu.

Im letzten Moment zog er den Kopf ein und prallte mit der Schulter auf den Boden. Der Tisch kratzte gegen die Anrichte, die unter seinem Gewicht zu Bruch ging. Sie hielt jedoch die ärgste Wucht ab, und bevor die Marmorplatte endgültig auf den Boden krachte, hatte sich Rod schon wieder in Sicherheit gebracht.

Der Schwede packte die Stehlampe und schlug damit nach Rod, der sich hinter den Sofas verkroch.

Die Sprungfedern des alten Sessels ächzten und knackten. Diese Geräusche warnten Rod, bevor sich der Schwede über ihn beugte.

Der Untote war auf den Sessel gestiegen und versuchte, von oben nach seinem Opfer zu schlagen. Rod lag zwischen Sofa und Wand eingeklemmt. Der Schwede drückte den Sessel zusätzlich gegen die Mauer, so daß sich der Sergeant kaum bewegen konnte.

Rod gab sich verloren, als er auf etwas aufmerksam wurde.

Der Zombie bewegte sich nicht mehr so schnell wie am Anfang des Kampfes. Seine Hände schoben sich nur im Zeitlupentempo in den Spalt zwischen Lehne und Wand.

Das gab Rod die Beweglichkeit wieder.

Er bäumte sich auf und warf sich herum, zog die Beine an und trat nach dem Schweden.

Olaf Bengtson verschwand aus Rods Blickfeld. Er hörte lautes Krachen und Poltern, dann blieb es still.

Keuchend stemmte sich der Sergeant hinter den Sofas hoch und blickte vorsichtig über die Lehne.

Er traute seinen Augen kaum.

Der Schwede lag rücklings auf dem Boden, Arme und Beine ausgestreckt. Der Kopf war auf die Seite gedreht.

Rod griff vorsichtshalber nach einer Bronzefigur, die den Kampf überstanden hatte, und umrundete den Zombie.

Die Augen des Schweden waren offen und gebrochen, doch darauf verließ sich Rod nicht. Sie hatten schon vorher kein Leben gezeigt.

Erst als sich der Schwede minutenlang nicht bewegte, wagte sich Rod an sein Telefon. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer seines Freundes.

Während er darauf wartete, daß sich Paul meldete, starrte er ununterbrochen auf den Zombie. Bei der kleinsten Bewegung wäre er geflohen.

Endlich hob Paul am anderen Ende der Leitung ab und murmelte verschlafen seinen Namen.

»Komm sofort zu mir«, rief Rod. »Beeile dich!«

Paul wollte Fragen stellen, doch Rod legte sofort auf. Er konnte sicher sein, daß sich sein Freund beeilte.

Während er wartete, zog er sich an, den Blick ununterbrochen auf den Zombie gerichtet.

Er konnte es nicht glauben, daß dieses gefährliche Wesen, das schon einen Mord begangen hatte, unschädlich geworden war.

Und doch schien es so zu sein.

Zwanzig Minuten später hörte Rod hastige Schritte im Treppenhaus. Seine Tür schloß nicht mehr. Er brauchte einen Tischler, der ihm die Wohnungstür reparierte.

»Rod?« erklang von unten Pauls Stimme. »He, Rod, was ist passiert?«

Da sich der Untote bisher nicht bewegt hatte, wagte sich Rodney Clark in das Vorzimmer.

»Ich bin hier oben!« rief er zu Paul Dupont hinunter. »Alles okay, aber…«

Er erhielt von hinten einen Stoß, der ihn gegen die Wand schleuderte. Er prallte neben der zerschmetterten Tür an die Mauer und wirbelte herum.

Der Schwede taumelte an ihm vorbei ins Treppenhaus hinaus.

»Paul, hau ab!« schrie Rod erschrocken. »Weg hier!«

Doch Paul Dupont hatte schon den obersten Absatz der Treppe erreicht. Er stand dem Schweden gegenüber und war von seinem Anblick so geschockt, daß er sich nicht von der Stelle rührte.

Mit tappenden Schritten bewegte sich der Zombie auf ihn zu und stieß ihn zur Seite. Paul flog gegen die Mauer, klammerte sich am Geländer fest und starrte hinter Olaf Bengtson her.

»Wir folgen ihm!« rief Rod, doch daraus wurde nichts.

Der Zombie gewann rasch an Kraft und wurde schneller. Er hastete die Treppe hinunter, und als die beiden Sergeanten die Straße erreichten, war er bereits verschwunden. Sie suchten mit dem Wagen die umliegenden Straßen ab. Dabei berichtete Rod, was geschehen war.

»Ich verstehe das nicht«, meinte er endlich, als sie wieder vor seinem Wohnhaus hielten. »Zuerst ist er unglaublich stark, dann bricht er zusammen, und hinterher rafft er sich wieder auf.«

Paul winkte ab. »Sei froh, daß du noch lebst, und beachte die Warnung. Ein zweites Mal kommst du wahrscheinlich nicht so leicht davon.«

Sie gingen in Rods Wohnung hinauf.

Erst als sie die Schäden in ihrem ganzen Ausmaß besichtigten, erkannten sie, was geschehen war.

»Diese Zombies sind noch gefährlicher, als ich dachte«, sagte Paul Dupont erschüttert. »Wir müssen sofort Lieutenant Blocker anrufen. Er soll sich das hier ansehen. Danach wird er uns keine Schwierigkeiten mehr machen.«

Sie taten es, und der Lieutenant kam sofort.

Er wurde blaß, als er die Wohnung besichtigte. Von jetzt an widersprach er nicht mehr, wenn einer seiner Sergeanten einen Vorschlag machte.

Das brachte die Fahndung nach den Untoten aber auch nicht weiter, weil es vorläufig keinerlei Spuren gab.

Das war der Stand am Sonntagmittag.

Die nächste sensationelle Meldung kam erst am späten Nachmittag.

***

Rodney Clark und Paul Dupont waren in der Bronx unterwegs. Chuck Penrod, der Freund des ermordeten Streifenpolizisten, war bei ihnen. Er hatte sich an diesem Tag zum Dienst gemeldet.

Sie fuhren in einem Wagen, so daß Paul Dupont die Funknachricht nicht weitergeben mußte.

»Lieutenant Blocker hat den Toten auf der Bowery identifiziert«, erklärte er. »Und jetzt haltet euch fest. Er wohnte auf City Island, genau gegenüber von Hart Island!«

»Das ist ein Ding«, stellte Chuck Penrod fest.

Rod wendete ihren Wagen und hielt Kurs auf den Bronx and Pelham Parkway. Wenige Minuten später fuhren sie auf die Stadtautobahn auf und beschleunigten.

»Der Lieutenant unternimmt nichts, bevor wir nicht da sind«, fügte Paul hinzu, nachdem er noch einmal rückgefragt hatte. »Das Haus wird unauffällig beobachtet. Die Nachbarn wußten nicht einmal, daß der Besitzer tot ist.«

»Stell den Namen und die genauen Daten des Toten aus der Bowery fest«, bat Rod.

Wieder fragte Paul Dupont in der Zentrale an.

»Der Mann hieß Malcolm Arien.« Er fügte das Geburtsdatum hinzu.

Rod wandte überrascht den Kopf. »Er war zwar älter als ich, aber das ist genau mein Geburtsdatum.« Er überlegte eine Weile. »Noch eine Anfrage, Paul! Geburtsdatum von Joe Laverne.«

Paul setzte auch diesen Funkspruch ab, und Minuten später hatten sie die Bestätigung, daß Joe Laverne am selben Tag des Jahres wie Malcolm Arien und Rodney Clark geboren war.

»Vielleicht ist das eine Erklärung für meine Ahnungen«, meinte Rodney, während sie wieder einmal den Pelham Bay Park durchquerten. »Ich stieß auf die Zombies nur, weil ich bei dem Fall des unbekannten Toten aus der Bowery ein schlechtes Gefühl hatte. Deshalb fuhr ich nach Hart Island und kam dadurch auf Joe Laverne. Es paßt alles zusammen, wenn man die Geburtstage als Bindeglied nimmt.«

»Möglich«, erwiderte Paul Dupont nervös. »Und was sagt dein Gefühl über das Haus dieses Malcolm Arien?«

Rod zuckte die Schultern. »Ich bin wirklich kein Hellseher«, versicherte er.

Lieutenant Blocker war persönlich nach City Island gefahren, um sich das Haus des Toten anzusehen. Er zeigte es den beiden Sergeanten und dem Streifenpolizisten.

»Er konnte immer sehen, wie die Toten nach Hart Island gebracht wurden«, stellte Rod fest. »Vielleicht ist gar nicht Joe Laverne die Ursache der Zombie-Seuche, sondern dieser Malcolm Arien.«

Lieutenant Blocker räusperte sich nervös. »Meinen Sie nicht, daß das im Moment völlig unwichtig ist? Ich möchte nur wissen, ob wir endlich in dieses Haus hineingehen können. Vielleicht halten sich einige der Untoten dort drinnen auf.«

»Schon möglich«, erwiderte Rod und nagte an seiner Unterlippe, »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?« fauchte der Lieutenant aufgeregt. »Was meinen Sie, weshalb ich Sie überhaupt geholt habe? Nur, damit Sie ›schon möglich‹ sagen? Ich möchte wissen, was ich gegen die Untoten unternehmen kann!«

Auch auf die Gefahr hin, sich wieder den Zorn seines Vorgesetzten zuzuziehen, zuckte Rod die Schultern. »Ich weiß es nicht«, bekannte er.

Wider Erwarten wurde der Lieutenant nicht wütend. Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Gleichzeitig hob er ein Funkgerät an die Lippen.

Kaum war sein Einsatzbefehl verklungen, als von allen Seiten Polizisten das verwilderte Grundstück mit dem kleinen Holzhaus stürmten.

Die untergehende Sonne bot ausreichend Licht, um jede Kleinigkeit zu erkennen.

Nichts regte sich bei dem verlassenen Haus! Die Polizisten waren mit schußbereiten Waffen in Stellung gegangen. Kein Mensch hatte eine Chance, aus diesem Gebäude zu entkommen.

»Los!« befahl Lieutenant Blocker. »Wir sehen es uns an!«

Er ging zusammen mit Rodney Clark, Paul Dupont und Chuck Penrod auf das Haus zu.

Zwei Polizisten traten die Tür ein.

Sie stürmten das Haus, als wäre es voll mit bewaffneten Gangstern. Während immer einer der Männer Feuerschutz gab, drangen die anderen in den nächsten Raum vor.

Rod setzte sich an die Spitze. Er hatte plötzlich wieder das seltsame Gefühl, das ihn seit Beginn dieses Falles verfolgte. Irgend etwas stimmte mit diesem Haus nicht.

Sie verständigten sich durch Zeichen. Zuerst untersuchten sie die Küche, das Bad und das Wohnzimmer. Die anderen Räume lagen nach hinten hinaus.

Im vorderen Teil hielt sich niemand auf.

Paul Dupont deutete auf eine Tür, die zu den Schlafräumen führte. Rod nickte. Er war bereit.

Paul hob seinen Revolver, ging in Stellung und nickte noch einmal.

Rod warf sich gegen die Tür.

Im selben Moment ertönten hinter dem Haus laute Schreie. Schüsse fielen.

Hinter Rod schrie der Lieutenant Befehle, an die sich Rod jedoch nicht mehr halten konnte. Er stürmte in den angrenzenden Raum.

Als er sich flach auf den Boden warf, drang hinter ihm Paul ein. Beide richteten ihre Waffen auf mögliche Gegner in diesem Zimmer, doch es gab keine.

Durch eine offenstehende Tür erblickten sie den zweiten zum Wasser der Bay gerichteten Raum. Dieser besaß eine Terrassentür. Rod hatte sie schon von außen gesehen.

Die Tür stand offen. Und Rod sah eben noch sieben oder acht Personen, die auf die Bay zuliefen.

Sie hatten den Ring aus Polizisten durchbrochen. Einige Uniformierte lagen am Boden. Die anderen schossen.

Einer der Flüchtigen drehte sich um. Rod prallte zurück.

Er blickte in das Gesicht einer wandelnden Leiche!

Also hatten sich die Untoten hier drinnen versteckt und waren durch die Polizei aufgestört worden.

Sie erreichten die Bay. Die Polizisten feuerten, doch ihre Kugeln blieben auch diesmal ohne Wirkung.

Für einen Moment erblickte Rod in der Mitte der Untoten einen Mann, den er nur zu gut kannte.

»Dort ist Laverne!« schrie er Paul zu und stürmte aus dem Haus. Es half ihm genau so wenig wie Lieutenant Blocker, der den Einsatzbefehl für die Polizeiboote gab, die Hart Island umzingelt hielten.

Die Zombies deckten Joe Laverne mit ihren Körpern gegen die Kugeln der Polizisten. Dem Anführer der Untoten konnte nichts geschehen.

Sie flohen nicht mit einem Boot. Auch nicht zu Fuß auf dem Landweg. Beide Möglichkeiten waren ihnen versperrt.

Sie hatten einen anderen Ausweg.

Lieutenant Blocker erschien hinter dem Haus. Er sprach pausenlos über Funk und dirigierte die Boote. Einer seiner Mitarbeiter drängte die Polizisten an den Strand von City Island.

Alles war vergeblich. Sie konnten die Untoten nicht aufhalten, die zusammen mit ihrem Anführer tiefer in das Wasser der Bay hinein wateten und schließlich in den Fluten versanken.

Lieutenant Blocker stand fassungslos am Ufer und blickte auf die Wasseroberfläche, die von den heranpreschenden Polizeibooten aufgewirbelt wurde.

»Haben Sie das gesehen?« rief er entgeistert. »Haben Sie das für möglich gehalten?«

»Gesehen schon, aber nicht für möglich gehalten«, erwiderte Rodney Clark. »Laverne war bei ihnen. Sie haben ihn beschützt! Ich weiß nicht, ob er jetzt ertrinkt!«

»Sollte mich nicht wundern, wenn sie ihn auch davor auf uns unbekannte Weise bewahren«, meinte Paul Dupont und steckte seine Waffe weg. »Jetzt haben Sie mit eigenen Augen gesehen, Lieutenant, daß man diese Untoten nicht aufhalten kann.«

»Ja.« Blocker wandte sich an die beiden Sergeanten. In seinem Gesicht spiegelten sich Grauen und nackte Angst. »Was sollen wir gegen die Zombies unternehmen? Wir dürfen nicht tatenlos zusehen!«

Als er auch nach einigen Sekunden keine Antwort erhielt, wandte er sich seufzend ab. Er ging zu einer Telefonzelle auf der Hauptstraße von City Island.

Rod und Paul beobachteten ihn beim Telefonieren. Er sprach lange und aufgeregt. Endlich kam er zu ihnen zurück.

Noch an diesem Abend sollte ein Krisenstab aus City Police und FBI gebildet werden.

»Sie beide, Mr. Penrod und ich, wir müssen aussagen«, erklärte er. »Diese Männer hier werden zu Stillschweigen verpflichtet. Ihre Aussagen brauchen wir nicht. Wir müssen unseren höchsten Vorgesetzten klarmachen, worum es geht, sonst glauben sie uns nicht.«

»So, wie Sie uns nicht geglaubt haben«, konnte sich Rodney Clark nicht verkneifen.

»Richtig.« Lieutenant Blocker nickte. »Wir erscheinen vor dem Krisenstab, sagen, was wir wissen, und gehen wieder in Einsatz. Sollen sich die hohen Tiere ihre Köpfe zerbrechen. Wir haben damit nichts zu tun. Wir müssen nur für strengste Geheimhaltung sorgen, damit unter der Bevölkerung keine Panik ausbricht. Die Presse hat ohnedies schon etwas gerochen.« Er deutete auf Hart Island hinüber, das langsam in der Abenddämmerung verschwand. »Und wir müssen dafür sorgen, daß dort drüben endlich wieder Ruhe einkehrt, sonst können wir diese Stadt abschreiben. Was Wirtschaftskrisen, Rassenunruhen und Stromausfälle nicht geschafft haben, diese Zombies könnten es schaffen. Sie könnten New York vernichten!«

Rodney Clark und Paul Dupont widersprachen nicht. Der Lieutenant hatte nur zu recht!

***

Die Krisensitzung ging für die beiden Sergeanten schon nach einer Stunde zu Ende. Sie hatten ihre Aussage gemacht und waren nach City Island zurückgekehrt. Eine Stunde später folgte Lieutenant Blocker nach.

Der Polizeieinsatz mit der anschließenden Schießerei hatte unter den Leuten auf City Island viel Unruhe ausgelöst. Deshalb setzte der Lieutenant nur noch Polizisten in Zivil ein. Die Polizeiboote rings um Hart Island waren ebenfalls zurückgezogen worden, nachdem einige Reporter nach dem Grund ihres Einsatzes angefragt hatten.

Jetzt patrouillierten kleine, wendige Motorboote, die man nicht sofort als Polizeifahrzeuge identifizieren konnte.

»Wir haben eine falsche Baustelle eingerichtet«, erklärte der Lieutenant seinen beiden engsten Mitarbeitern. »In der Bauhütte können Sie nachts schlafen. Sie finden dort alles, was Sie brauchen. Von da aus können Sie auch Hart Island beobachten. Ein Boot steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Wir halten ständigen Funkkontakt zu den Kollegen in den Wachbooten.«

»Was wünscht man sich mehr«, sagte Rod bissig. »Okay, Lieutenant! Mein Apartment ist ohnedies unbewohnbar. Ich bleibe hier!«

»Ich natürlich auch«, bestätigte Paul Dupont.

Sie schlossen die ganze Nacht kaum ein Auge, aber ihr Wachen war vergeblich. Auf Hart Island blieb es so ruhig, wie man das von einer Toteninsel erwartete. Auch die Wachschiffe und die Beobachtungsposten an Land meldeten keine Zwischenfälle. In der Bronx und in den angrenzenden Stadtteilen tat sich auch nichts, so daß schon die schwache Hoffnung aufkam, die Untoten könnten auf dem Grund der Bay liegen.

Nur Rodney Clark schloß sich diesem Optimismus nicht an. Er blieb schweigsam. Als ihn Lieutenant Blocker darauf ansprach, zuckte er die Schultern.

»Glauben Sie wirklich, daß Wesen ertrinken, denen Revolverkugeln nichts anhaben?« fragte er. Darauf konnte der Lieutenant nichts erwidern.

Den ganzen Montagmorgen regnete es, als sollten die kleinen Häuser auf City Island weggespült werden. Die Stimmung der an dem Einsatz beteiligten Polizisten war erbärmlich. Lieutenant Blocker durfte man nicht ansprechen, weil er sofort explodierte.

Es gab auch allen Grund für seine gereizte Stimmung. Eine Beobachtung von Hart Island war fast unmöglich geworden. Der Regen fiel in Schleiern auf die Bay. Zusätzlich zogen dichte Nebel den Hutchinson River herunter. Die Sicht beschränkte sich auf zehn oder zwölf Yards, mehr nicht.

»Fragen Sie im Gefängnis auf Riker’s Island an«, schlug Rod vor, »ob überhaupt heute Särge eingegraben werden.«

»Machen Sie das doch!« schrie Lieutenant Blocker. Er besann sich. »Okay! Suchen Sie mir die Nummer heraus, ich erledige den Anruf.«

Sie hatten in ihrem Bauwagen Telefon und Funk, damit sie jederzeit vom Headquarters aus erreicht werden konnten.

Rod stellte die Verbindung her, und der Lieutenant sprach mit dem Gefängnisdirektor.

»Wie immer«, sagte er knapp, als er auflegte.

»Okay, Lieutenant, dann sind Paul und ich diesmal dabei«, entschied Rod.

»Ich werde gar nicht mehr gefragt, wie?« polterte der Lieutenant verärgert.

»Sie haben uns freie Hand gelassen«, erinnerte ihn Rod. »Ziehen Sie das wieder zurück?«

»Nein, ist schon okay«, räumte Blocker ein. »Ich bin nervös, das ist alles. Ich begleite Sie!« Er sah Rods finsteren Blick und fügte hastig hinzu: »Das ist kein Mißtrauen, Sergeant Clark. Ich kümmere mich um diesen Fall ganz persönlich, weil ich mich für alles verantwortlich fühle. Das müssen Sie verstehen!«

»Okay!« Rod nickte versöhnlich. »Schätze, wir haben alle angeknackste Nerven!«

Am Landungssteg der Fähre trafen sie mit Ian Flannagan zusammen.

Der bärtige Schiffer grinste.

»Wagt ihr euch auch bei diesem Wetter aus eurem Headquarters?« fragte er lachend. »Alle Achtung! Unsere Polizei ist härter, als ich dachte!«

»Ihnen macht wohl nicht so schnell Schlechtwetter etwas aus«, meinte Rodney Clark.

»Dann hätte ich mir einen anderen Beruf suchen müssen«, erwiderte Flannagan. »Nein, gar nichts. Warum?«

»Dieser Regen«, brummte Paul Dupont, der in den letzten Stunden immer schweigsamer geworden war. »Ich werde langsam verrückt!«

Er verschwieg, daß es nicht nur der Regen war.

»Was war denn los?« erkundigte sich Flannagan. »Diese Schießerei hörte sich schrecklich an. Was habt ihr denn da gemacht?«

»Die Angelegenheit ist schon erledigt«, antwortete Lieutenant Blocker ausweichend, »Sie fahren gleich nach Hart Island?«

»Ja, wollen Sie mitkommen?« bot Flannagan an.

»Wir haben unser eigenes Boot, danke«, lehnte der Lieutenant ab. »Damit sind wir schneller.«

Ian Flannagan lachte herzlich. »Bisher hatte es noch keiner eilig, nach Hart Island zu kommen! Aber wenn Sie meinen, Mister dann beeilen Sie sich ruhig!«

»Einen herrlichen Humor hat dieser Mensch«, bemerkte der Lieutenant, während sie in das Polizeiboot stiegen. »Wie haben Sie den denn kennengelernt?«

»Wir haben sein Boot gemietet«, erklärte Rod.

»Für einen Wucherpreis«, fügte Paul Dupont hinzu.

Sie fuhren bis dicht an die Toteninsel heran und suchten sie mit Ferngläsern ab. Es war nichts Verdächtiges zu sehen.

»Mir wäre wohler, wenn ich wüßte, wo Joe Laverne und die Zombies stecken«, bemerkte Paul Dupont.

»Meinst du, mir nicht?« Rod drehte sich einmal langsam im Kreis. Er suchte die Wasseroberfläche ab.

»Sie rechnen wirklich damit, daß die Zombies aus der Bay auftauchen könnten?« murmelte der Lieutenant betroffen.

»Können Sie es ausschließen?« fragte Rod. »Nein! Also muß ich die Augen offenhalten.«

Sie blieben während der nächsten Stunde im Boot. Von Riker’s Island kam ein Bus auf City Island an. Gefangene stiegen aus und stellten sich in einer Reihe auf. Das waren die Freiwilligen, die sich für die Totengräberdienste auf Hart Island meldeten, damit sie wenigstens für ein paar Stunden ihre Zellen verlassen konnten.

Eine weitere Viertelstunde verging, ehe der Transportwagen der Stadtverwaltung mit den Särgen kam. Die Motoren der Fähre liefen schon. Der Lastwagen konnte ohne Anhalten auf das Schiff rollen. Die Häftlinge rückten nach.

»Wieso sind Sie eigentlich so sicher, daß diesmal etwas beim Begraben der Toten passieren wird?« fragte Lieutenant Blocker.

Rod räusperte sich. »Ich sage es nicht gern«, antwortete er, »aber ich habe das Gefühl, daß etwas geschieht.«

»Sie und Ihre Gefühle«, brummte der Lieutenant, meinte es jedoch nicht abfällig. Dazu hatte er schon zu oft feststellen müssen, daß er sich auf Rodney Clarks Gefühle verlassen konnte, wenigstens in diesem Fall der Zombies.

Die Fähre legte vom Ufer ab.

Rodney Clark spannte sich. Er brauchte sich nicht um die Führung ihres Motorbootes zu kümmern, weil ein Polizist am Steuer saß. Rod suchte ununterbrochen die Wasseroberfläche ab und stieß plötzlich einen Schrei aus. Er deutete auf die offene Bay hinaus.

Lieutenant Blocker und Paul Dupont blickten in die angegebene Richtung und erstarrten.

Eine Reihe von vier Köpfen tauchte aus dem Wasser. Auf diese Entfernung war mit bloßem Auge nichts zu erkennen, aber sie wußten, mit wem sie es zu tun hatten.

»Sorgen Sie dafür, daß das Boot nicht schaukelt!« rief Rod dem Polizisten am Steuer zu und hob das Fernglas.

Es gelang ihm, sein Glas auf die Köpfe zu richten.

»Zombies«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie scheinen uns zu beobachten und abzuwarten.«

Paul Dupont wandte sich an den Lieutenant. »Wir dürfen die Sträflinge nicht auf die Insel lassen«, sagte er beschwörend. »Wir dürfen sie nicht in Gefahr bringen.«

Der Lieutenant schien einverstanden zu sein, den Leichentransport abzubrechen. Doch Rod war anderer Meinung.

»Verständigen Sie unsere übrigen Boote«, riet er. »Unsere Leute sollen die Bay genau im Auge behalten und sofort melden, ob weitere Zombies auftauchen. Die Fähre ist nicht schnell genug, wenn die Sträflinge fliehen müssen. Unsere Boote sollen sich bereithalten, die Insel zu evakuieren, wenn die Zombies angreifen. Es scheint mir so, als wollten die Zombies nur überwachen, ob wir den Leichentransport stören. Machen wir weiter, sonst passiert etwas Unvorhergesehenes.«

»Gut«, stimmte Lieutenant Blocker zu. »Auf diese Weise gerät niemand in Gefahr.«

Er gab die Befehle weiter, und die Fähre legte an Hart Island an. Der Lastwagen mit den schmucklosen, einfachen Särgen rollte an Land. Die Sträflinge stiegen aus.

Die Beobachtungsposten auf der anderen Inselseite meldeten das Auftauchen von drei Zombies, die sich jedoch in großem Abstand hielten.

Nicht nur die Häftlinge von Riker’s Island gingen an Land, auch die beiden Sergeanten und der Lieutenant verließen ihr Boot. Rodney Clark bestand darauf, die Arbeiten der Sträflinge genau zu überwachen.

»Rät Ihnen das auch wieder Ihr Gefühl?« fragte der Lieutenant.

Rod nickte. »Allerdings! Und ich sollte mich sehr täuschen, wenn nicht wieder etwas passiert!«

Er sollte recht behalten.

***

»Du scheinst recht zu haben«, stellte Paul Dupont fest, als sie hinter den Häftlingen auf die ausgehobenen Gräben zuschritten. »Die Zombies bleiben im Wasser und kümmern sich nicht weiter um uns. Hoffentlich bleibt es so.«

Rodney Clark nickte nur und sah sich unruhig um. Er erwartete jeden Moment eine Katastrophe.

Hart Island hatte sich in eine Schlammwüste verwandelt. Die pausenlosen Regenfälle weichten den Boden auf. Nur an wenigen Stellen gab es Wiese. Die meisten Flächen waren durch das Aufgraben und Zuschütten ohne alle Vegetation. Es würde noch lange dauern, bis auch hier wieder etwas wuchs.

Obwohl sich alle Häftlinge, Bewacher und Polizisten, bemühten, auf den Wiesenstücken zu gehen, sanken sie immer wieder im knöcheltiefen Schlamm ein. Hätte Lieutenant Blocker nicht rechtzeitig für Gummistiefel gesorgt, wären sie gar nicht vorangekommen.

Sie fingen düstere Blicke von den Häftlingen auf. Die schlechte Laune der Männer hing jedoch nicht damit zusammen, daß sie Polizisten vor sich hatten. Rod und seine Begleiter trugen keine Uniformen. Es war wohl mehr das Wetter und der schlechte Boden.

Rod überlegte soeben, ob die Häftlinge vielleicht auch etwas von der drohenden Gefahr ahnten, als die Aufseher ihre Befehle erteilten. Bei dem harten Klang der Stimmen zuckte Rod zusammen. Auf dieser Insel der Toten und Untoten erschien es fast unglaublich, menschliche Stimmen zu hören.

Vom höchsten Punkt der Insel beobachtete er die Zombies im Wasser der Bay. Sie blieben in gleicher Entfernung.

Die Häftlinge arbeiteten ohne Lust aber schnell, um bald wieder in ihre trockenen Zellen zu gelangen.

Heute brauchten sie keine Gräben auszuheben, sondern die Särge bloß in die vorhandenen Gruben zu senken. Dennoch ging das nicht so rasch, wie sie es sich wünschten. Die Gruben waren nämlich mit Regenwasser gefüllt.

Einer der Aufseher regte sich über die offenen und leeren Särge auf. Lieutenant Blocker sprach mit dem Mann, der sich daraufhin nicht mehr darum kümmerte. Er hatte auch alle Hände voll zu tun, um die Häftlinge zum Arbeiten zu bringen. Sie wollten nämlich keinen Entwässerungsgraben ziehen. Dieser war aber die einzige Möglichkeit, um die Gräben trocken zu legen.

Endlich war auch das geschafft.

Rodney Clark fröstelte, als er sah, wie ein Sarg neben dem anderen in der Tiefe stand. Erst jetzt wurde ihm richtig bewußt, wie viele einsame, verlassene Menschen es in dieser riesigen Stadt gab.

Er hatte keine Zeit, um weiter seinen Gedanken nachzuhängen. Etwas anderes erregte nämlich seine Aufmerksamkeit und alarmierte ihn.

»Paul!« rief er unterdrückt. »Schau dir das an!«

Sie sprangen in den Graben hinunter, ohne sich um die ungeduldigen Rufe der Aufseher zu kümmern. Die Männer wollten auch nach Riker’s Island zurück und wurden nun aufgehalten.

»Das ist doch…!« rief Paul Dupont. »Die gleichen Kreidezeichen wie bei den offenen Särgen der Zombies!«

»Kreide!« Rod packte aufgeregt seinen Freund am Arm. »Begreifst du? Kreide spielt eine große Rolle! Die ersten zwölf Särge wurden mit Kreide markiert. Chuck Penrod hat Kreidestaub auf der Insel verstreut, um wenigstens für kurze Zeit einige Untote an die Oberfläche zu holen.«

Paul nickte heftig. »Die lebenden Leichen beziehen ihre Energie von dieser Kreide.«

»Es muß sich um besondere, um magische Kreide handeln.« Rod schlug die Faust in die flache Hand. »Wenn ich doch mehr Ahnung von diesen Dingen hätte! Aber das lernt man nun einmal nicht auf der Polizeischule!«

Sie überprüften, wie viele Särge auf diese Weise gekennzeichnet waren.

»He, ihr da unten, beeilt euch!« schrie ein Aufseher zu den beiden Sergeanten hinunter. »Wir wollen fertig werden!«

Lieutenant Blocker griff ein und erklärte dem Verantwortlichen, daß sie warten mußten.

Die Häftlinge begannen zu murren.

Die Aufseher machten finstere Gesichter.

»Zwölf Stück«, sagte Rod zu Paul Dupont. »Genau wie beim ersten Mal. Joe Laverne will offenbar jede Woche auf diese Weise zwölf Zombies schaffen. Rechne aus, wie viele Zombies das im Lauf eines Jahres sind!«

»Jetzt verstehe ich, was du gemeint hast, als wir nachts nach Hart Island fuhren«, sagte Paul schaudernd. »Sie komme alle in die Stadt, oder so ähnlich.«

»Löschen wir die Kreidezeichen aus und verschwinden wir«, schlug Rod vor und warf einen sorgenvollen Blick nach oben. Häftlinge und Wächter blickten düster auf die Sergeanten herunter.

Doch so sehr sie rieben, die Kreidezeichen ließen sich nicht auslöschen.

»Werft uns eine Schaufel herunter!« rief Rod. »Und Sie, Lieutenant, passen verstärkt auf die Schwimmer auf!«

Blocker wußte sofort, was Rod meinte. Er warf zwei Schaufeln in den Graben und hob das Fernglas.

»Alles ruhig!« meldete er.

Entschlossen packte Rod eine Schaufel und kratzte über die markierten Stellen. Neben ihm arbeitete Paul wie von Sinnen.

Schweiß brach ihnen aus, aber sie erreichten nichts. Es war, als habe die Kreide einen Schutzpanzer um das Holz errichtet. So sehr sie auch rieben und kratzten, die magischen Zeichen verschwanden nicht.

Lieutenant Blocker übergab die Wache einem seiner Leute und sprang selbst in den Graben herunter.

»Wenn Sie es nicht können, sollten Sie es nicht erst versuchen!« rief er wütend. »Ich mache das.«

Rod überließ ihm bereitwillig die Schaufel und sah zu, wie sich der Lieutenant bemühte, die drohenden Zeichen zu entfernen. Dem Sergeanten war jetzt schon klar, daß sie keinen Erfolg haben konnten. Joe Laverne hatte dafür gesorgt, daß niemand sein Werk störte.

Während Lieutenant Blocker noch nicht einsehen wollte, daß alles umsonst war, kletterte Rod schon aus dem Graben. Er wandte sich an die Häftlinge.

»Wer von Ihnen hat die Zeichen auf die Särge gemalt?« fragte er. Das Bewachungspersonal schied er vorläufig aus.

Er rechnete damit, daß sich niemand meldete. Zu seiner Überraschung trat ein schmächtiger junger Mann vor.

»Das war ich«, erklärte er.

»Wie heißen Sie?« erkundigte sich Rodney Clark.

»Willy Bliss, Sir! Ich habe die Zeichen gemalt. Hier ist die Kreide!« Er holte ein langes Kreidestück aus seiner Brusttasche.

»Legen Sie sie vorsichtig auf den Boden!« ordnete Rod an. »Halt!« rief er hastig, als Bliss seinen Befehl befolgen wollt. »Behalten Sie das Stück doch lieber in der Hand.«

Paul Dupont trat neben ihn. »Du denkst auch an die Wirkung des Kreidestaubs«, murmelte er. »Besser, diese Kreide berührt nicht den Boden des Gräberfeldes.«

»Genau!« Rod ließ sich eine andere Schaufel geben. »Legen Sie die Kreide auf das Schaufelblatt«, sagte er zu Willy Bliss. »Woher haben Sie sie? Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, Zeichen auf die Särge zu malen? Und woher kennen Sie die Zeichen?«

Willy Bliss erzählte alles ganz offen. Er verschwieg nichts. »Ich verstehe nur nicht, warum die Polizei etwas dagegen tut«, meinte er zum Schluß. »Mr. Laverne arbeitet schließlich bei der Stadt. Es kann gar nicht verboten sein, diese Markierungen anzubringen.«

»Schon gut«, wehrte Rodney Clark ab. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, aber Sie sind hereingelegt worden. Dieser Laverne ist ein Verbrecher, und die Markierung wird nicht von der Stadt verlangt. Sie werden in Zukunft nichts mehr mit Hart Island zu tun haben, und Sie können nicht mit Mr. Lavernes Hilfe bei einer vorzeitigen Entlassung rechnen. Tut mir leid für Sie!«

Bliss war froh, so glimpflich wegzukommen. Er reihte sich ohne Murren zwischen den anderen Häftlingen ein.

»Können wir endlich den Graben zuschütten?« rief der Aufseher, der den Zug kommandierte. »Wir müssen nach Riker’s Island zurück!«

Lieutenant Blocker kletterte schweißüberströmt aus dem Graben. »Was machen wir bloß, Clark?« wandte er sich an seinen Sergeanten.

»Zuschütten«, antwortete Rod. »Oder wissen Sie etwas Besseres, Lieutenant?«

»Zuschütten«, sagte Blocker zu dem Aufseher.

Die Häftlinge beeilten sich mit ihrer Arbeit, um endlich ins Trockene zu kommen. Sie zogen genau so geordnet ab, wie sie gekommen waren.

»Und nun?« Lieutenant Blocker sah der Fähre nach, die die Häftlinge nach City Island brachte. Danach blickte er zu den Zombies hinaus, die Hart Island in weitem Bogen umringt hielten. »Was machen wir bloß!«

»Nichts«, erwiderte Rodney Clark mutlos. »Laverne hat uns geschlagen.«

Der Lieutenant wies auf einen Plastikbeutel. »Was haben Sie da drinnen?« erkundigte er sich.

»Kreide.« Rod erklärte ihm, wie er daran gekommen war. Der Lieutenant hatte nichts davon gehört, weil er während des Gesprächs mit dem Häftling im Graben gearbeitet hatte. »Ich möchte versuchen, diese Kreide zu vernichten. Wenn es mir gelingt, haben wir vielleicht noch eine Chance.«

»Und die wäre?« erkundigte sich der Lieutenant mißtrauisch.

»Laverne finden, ihm die Kreide wegnehmen und vernichten.« Rodney Clark grinste verzerrt. »Sagen Sie jetzt nicht, Lieutenant, das wäre gar keine Chance. Das weiß ich nämlich selbst.«

»Dann ist es ja gut«, entgegnete Lieutenant Blocker. »Ich wollte es nämlich tatsächlich sagen. So spare ich mir den Atem! Kommen Sie, wir fahren zurück nach City Island!«

Als sie in ihr Motorboot stiegen, tauchten die Zombies unter. Sie kamen nicht mehr zum Vorschein.

»Wächteraufgabe beendet«, stellte Rod bitter fest. »Sie haben gesehen, daß die gekennzeichneten Särge in der Erde liegen. Damit sind sie zufrieden.«

»Und was geschieht weiter?« fragte Paul Dupont, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Die Zombies werden aus den gekennzeichneten Särgen steigen und nach New York kommen, genau wie die zwölf Untoten vor ihnen und die nächsten zwölf Untoten nach ihnen.« Rod nieste. »Falls wir nicht vorher dem Spuk ein Ende bereiten.«

***

Die Zerstörung der magischen Kreide erwies sich als verhältnismäßig einfach.

»Ich zerschlage sie in dem Plastikbeutel mit einem Hammer zu feinem Pulver«, erklärte Rodney Clark dem Lieutenant, der über alles informiert werden wollte. »Anschließend streue ich das Pulver in die Bay, aber an einer Stelle, die von Hart Island weit entfernt ist. Das erscheint mir sicherer.«

»Sie wissen doch, wie die Untoten aus dem Boden kamen, als Penrod den Kreidestaub verteilte!« erinnerte Paul Dupont den Lieutenant.

»Wo ist Penrod eigentlich?« erkundigte sich Rod, während er sich an die Arbeit machte.

»Ich habe ihn auf eines der Beobachtungsschiffe geschickt«, erwiderte der Lieutenant. »Ich fürchtete, er könnte die Nerven verlieren. Immerhin hat er den Schock über die Ermordung seines Freundes nicht überwunden.«

Rod war mit seiner Arbeit fertig. In dem Plastikbeutel befand sich nur noch Staub. Sie fuhren mit einem Motorboot weit auf die Bay hinaus und sahen zu, wie der Wind den Kreidestaub davontrug.

»Was macht die Fahndung nach Laverne?« erkundigte sich Rod auf der Rückfahrt.

»Er ist nicht mehr aufgetaucht, im wahrsten Sinn des Wortes«, antwortete der Lieutenant. »Froschmänner haben die Bay vor City Island abgesucht, aber nichts gefunden.«

»Dann warten wir eben auf die Nacht«, sagte Rod gelassen. »Ich werde auf Hart Island Wache halten.«

»Ich komme mit«, entschied Paul Dupont.

»Ich werde wohl nicht mehr um Erlaubnis gefragt, wie?« erkundigte sich der Lieutenant.

»Sie können gar nicht ablehnen«, sagte Rod.

Der Lieutenant nickte. »Ruhen Sie sich aus, damit Sie heute abend frisch sind. Ich sorge für alles.«

Blocker sah mittlerweile auch schon sehr angegriffen aus, aber er hielt sich auf den Beinen. Auf ihm lastete die ganze Verantwortung des Einsatzes.

Die City Police hatte inzwischen ein leerstehendes Haus für die Dauer ihrer Einsätze gemietet. Es lag auf City Island in der Nähe der Anlegestelle. Dort konnten sich Rod und Paul ausschlafen.

In der Abenddämmerung kam Lieutenant Blocker, um sie zu wecken. Sie erhielten ein reichliches Abendessen und eine Spezialausrüstung. Während sie noch ihre Steaks aßen, erklärte der Lieutenant, was er für sie bereithielt.

»Leuchtkugeln«, sagte er und deutete auf zwei schwere Revolver. »Damit können Sie Hart Island taghell erleuchten. Das ist eigentlich das Wichtigste. Und wenn Sie wollen, erhalten Sie schwere Bewaffnung. Maschinenpistolen und Handgranaten.«

Rodney Clark schüttelte sofort den Kopf. »Nichts für mich. Wenn die Zombies wirklich kommen, müssen wir uns schnellstens zurückziehen. Dann dürfen wir nicht mit Waffen beladen sein. Aber Sie können auf City Island und auf der Brücke zum Pelham Bay Park Posten aufstellen, die den Zombies mit schweren Waffen entgegen treten.«

Der Lieutenant war auch damit einverstanden. Eine halbe Stunde später fuhren die beiden Sergeanten in einem schnellen Außenborder nach Hart Island.

An ihren Gürteln hingen starke Handscheinwerfer. Sie hatten Funkgeräte bei sich und ihre Revolver. Dazu trugen sie wieder Ölzeug, weil es pausenlos regnete.

»Mist«, schimpfte Paul Dupont, als sie auf Hart Island ausstiegen und sofort bis zu den Knöcheln im Schlamm einsanken. »Wenn wir auf diesem Boden kämpfen müssen, sind wir verloren.«

»Wir müssen auf diesem Boden vor allem davonlaufen können«, gab Rod zu bedenken. »Es hat keinen Sinn, daß wir Helden spielen. Die Zombies sind stärker als wir.«

»Dann sehen wir uns um.« schlug Paul vor und begann den Rundgang.

Währenddessen machte Rodney Clark eine Sprechprobe.

»Ich höre Sie klar und deutlich«, erklärte Lieutenant Blocker, der sein Hauptquartier auf City Island aufgeschlagen hatte. »Von jetzt an bleiben die Funkgeräte ständig eingeschaltet.«

»Okay«, erwiderte Rod und sah sich um. »Vorläufig noch keine Veränderungen. Ich werde mich in der Nähe der gekennzeichneten Särge aufhalten. Melden Sie uns sofort, wenn sich die Fähre in Bewegung setzt. Und denken Sie daran, daß sie ohne Motoren fährt.«

»Ich bin nicht ganz so dumm, wie Sie denken«, erwiderte der Lieutenant grimmig. »Ich kann mich an einige Einzelheiten Ihres Berichts sogar erinnern!«

Rod und Paul waren bei dem frisch zugeschütteten Graben angelangt.

»Alles friedlich!« Rod schüttelte den Kopf. »Man könnte meinen… Moment!«

Er stieß seinen Freund an und deutete auf die Bay hinaus.

Sofort riß Paul sein Fernglas an die Augen und starrte angestrengt auf das dunkle Wasser.

»Lieutenant«, sagte Rodney Clark aufgeregt in sein Funkgerät. »Zombies kommen auf der Bay nach Hart Island! Ich zähle sieben Stück! Sie schwimmen, genau wie heute morgen. Ende!«

»Berichten Sie weiter, ich schicke Boote aus«, erwiderte der Lieutenant.

»Sie sollen sich nicht zu nahe an die Zombies heran wagen, sonst gibt es ein Unglück«, warnte Rod.

»Okay, ich bin kein Anfänger, Ende!« Der Lieutenant gab seine Anweisungen an die Boote auf der Bay hinaus.

»Diesmal wollen sie nicht nur beobachten«, flüsterte Paul, der ununterbrochen durch sein Fernglas bückte. »Sie kommen direkt auf uns zu.«

»Gehen wir zu unserem Boot«, sagte Rod mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir dürfen nicht unvorsichtig werden.«

Sie stellten sich so auf, daß Sie rasch ihr Boot erreichen konnten. Die Zombies waren inzwischen dicht vor der Insel angelangt und kletterten aus dem Wasser.

Rod hatte schon mehrfach Untote gesehen, doch wieder lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er mußte sich mit dem Widerschein der Lichter von New York begnügen, weil sie ihre eigenen Scheinwerfer nicht einschalteten. Aber auch so erregten die Zombies Grauen und Entsetzen.

Mit triefenden Kleidern kamen sie immer näher, kümmerten sich jedoch nicht um die Sergeanten.

»Sie stellen sich rings um den frischen Graben auf«, gab Rod über Funk durch. »Es sind sieben Zombies. Fünf fehlen noch.«

Ein nervenzermürbendes Warten begann.

Minute um Minute, Stunde um Stunde verrann.

Sooft der Lieutenant anfragte, erhielt er immer wieder die gleiche Antwort.

»Sieben Zombies umringen die markierten Särge in dem neuen Graben. Die anderen fünf sind nicht zu sehen.«

Alle paar Minuten flüsterte Paul Dupont die genaue Uhrzeit. Mitternacht rückte näher.

»Noch fünf Minuten«, sagte Paul heiser.

»Sei endlich still«, zischte Rod. »Du machst mich mit deiner Zählerei wahnsinnig!«

Das Funkgerät meldete sich.

»Ein Beobachtungsschiff gibt soeben durch, daß fünf… nein, sechs Schwimmer auf Hart Island zuhalten«, sagte Lieutenant Blocker, heiser vor Aufregung. »Sie kommen von der offenen Bay.«

»Sechs Schwimmer?« Rod nickte. »Dann ist Laverne bei ihnen. Sie werden rechtzeitig um Mitternacht hier sein!«

»Eine Korrektur«, meldete sich der Lieutenant ein zweites Mal. »Es sind sieben Schwimmer!«

Rod sah seinen Freund betroffen an. Paul suchte bereits mit dem Nachtglas die Wasseroberfläche ab.

»Ich sehe sie«, bestätigte Paul. »Es sind tatsächlich sieben Schwimmer. Ich kann sie aber nicht voneinander unterscheiden.«

»Sieben?« Rod schüttelte den Kopf. Doppelt gespannt wartete er auf das Eintreffen dieser sieben Wesen.

Er brauchte nicht lange zu warten. Nach drei Minuten gingen sie an Land.

Langsam schritten sie auf die sieben Untoten zu, die an den Särgen Wache hielten.

»Laverne ist bei ihnen«, flüsterte Rod in das Funkgerät. »Er lebt. Ich kann deutlich einen Unterschied zwischen Laverne und den Zombies erkennen. Er benimmt sich ganz normal. Auch seine Augen kann ich sehen. Sie zeigen Leben. Und der siebente Mann… Moment, das ist…«

»Malcolm Arien, der Tote aus der Bowery, in dessen Haus auf City Island Laverne untergeschlüpft war«, ergänzte Paul Dupont.

»Jetzt sind alle versammelt!« Rod dachte an die schweren Waffen, die ihm der Lieutenant angeboten hatte. Er war froh, daß er sie nicht bei sich hatte. So konnte er gar nicht erst auf den Gedanken kommen, sie auch einzusetzen. Und einsetzen durfte man sie nicht, so lange sich ein lebender Mensch bei den Zombies befand.

»Was ist?« drang die ungeduldig klingende Stimme des Lieutenants aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Was tun sie?«

»Gar nichts«, erwiderte Rod. »Stören Sie uns nicht! Wir müssen uns konzentrieren.«

Er hörte ein verärgertes Schnaufen, doch der Lieutenant schwieg. Alle hielten den Atem an.

Und dann war es soweit.

Joe Laverne trat vor und breitete die Arme aus.

Der untote Malcolm Arien stellte sich dicht hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Jetzt öffnet sich die Erde«, hauchte Rod in das Mikrofon. »Sie platzt in einer langen Linie auf. Ungefähr die Strecke, die zwölf Särge in dem Graben einnehmen. Und jetzt… Ja, die Zombies kommen aus ihren Särgen.«

Mehr beschrieb er nicht, doch sie sahen, wie sich Sargdeckel aus dem lehmigen Boden schoben, als würden sie von unsichtbaren Händen gezogen und gedrückt.

Deutlich waren die Kreidezeichen auf den Sargteilen zu erkennen, da sie von sich aus wie Leuchtfarbe glühten.

Ein Untoter nach dem anderen erhob sich aus seiner letzten Ruhestätte, die ein Fluch einweihte.

Wie sie in die Holzsärge gelegt worden waren, kamen neun Männer und drei Frauen wieder an die Oberfläche. Sie fanden nicht einmal auf Hart Island Ruhe, wo sonst die Ärmsten der Armen Frieden erreichten.

Jeder Zombie trat vor Joe Laverne und den Untoten Malcolm Arien, der der eigentliche Anführer zu sein schien, verneigte sich und schloß sich dem Kreis der übrigen Zombies an.

Und jedem Untoten malte Joe Laverne mit einem Stück Kreide ein Zeichen auf den Kopf, auch den Zombies, die bereits vor einer Woche aus ihren Gräbern gekommen waren.

Rodney Clark war kein Eingeweihter der Schwarzen Magie. Er war auf Vermutungen angewiesen, aber er dachte in diesen Minuten an den Angriff des Schweden. In seinem Apartment hatte sich dieses gefährliche Wesen in einen leblosen Körper verwandelt, der nur mit Mühe geflohen war. Offenbar war ihm die Kraft ausgegangen.

Die schwarzmagische Kraft fügte Rod in Gedanken hinzu.

Dieses zusätzliche Kreidezeichen sollte vielleicht die Kraft dieser Zombies erhöhen und länger erhalten. Rod wagte nicht, sich die neue Kampfkraft der Untoten vorzustellen. Sie mußte erschreckend sein.

Wehe, wenn sie wirklich nach New York gelangten!

Aus dem Funkgerät drang leises Stöhnen. »Sie hatten recht, Clark«, flüsterte der Lieutenant hastig. »Die Fähre macht sich selbständig! Sie fährt nach Hart Island. Was meinen Sie, sollen wir sie mitsamt den Zombies versenken?«

»Die Zombies können sehr gut schwimmen, Lieutenant«, erwiderte Rod. »Haben Sie das vergessen?«

»Wir müssen etwas unternehmen!«, rief der Lieutenant keuchend. »Irgend etwas!«

Rod verzichtete auf eine Antwort.

»Die Zombies gehen zur Fähre«, sagte er nur. »Sie verlassen Hart Island!«

Der Schwede schritt voran. Als Erster betrat er den Landungssteg, an dem die Fähre soeben wie von Geisterhand gelenkt festmachte.

Der zweite Mann in der langen Reihe der Schauergestalten war der untote Malcolm Arien.

Joe Laverne bildete den Abschluß.

Das brachte Rodney Clark auf einen Gedanken. Er wollte ein selbstmörderisches Unternehmen wagen.

***

»Clark!« Die bellende Stimme des Lieutenants drang doppelt gereizt aus dem Lautsprecher. »Was sollen wir denn tun?«

»Versuchen Sie, die Zombies mit Ihren Mitteln zu stoppen«, erwiderte Rod. »Und halten Sie von jetzt an mit uns Funkstille! Sie stören!«

»Aber warum?« fragte der Lieutenant.

Rod antwortete nicht und schaltete das Funkgerät aus.

Er drückte den kleinen Apparat seinem Freund in die Hand und übergab ihm auch seinen Handscheinwerfer. Als Letztes überreichte Rod Paul Dupont die schwere Pistole mit Leuchtmunition.

»Was machst du denn?« flüsterte Paul aufgeregt. »Was hast du vor? Bleib hier!«

»Wünsch mir alles Gute und drücke mir die Daumen«, antwortete Rod genau so leise.

Paul wollte ihn aufhalten, doch Rod lief geduckt los.

Joe Laverne näherte sich schon dem Landungssteg. Der letzte Untote vor ihm betrat den Steg und ging Sekunden später an Bord der Fähre.

Rod wußte, was passierte, wenn die Zombies von der Fähre zurückkehrten. Er war innerhalb weniger Sekunden ein toter Mann!

Mit weiten Sätzen jagte er vorwärts.

Joe Laverne drehte sich nicht um. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, daß sich zwei Polizisten auf der Insel aufhielten. In Gegenwart der Zombies fühlte er sich zu sicher.

Das wurde ihm zum Verhängnis.

Rods Hände schnellten vor.

Sein linker Arm schlang sich um Joe Lavernes Hals. Mit der rechten Hand preßte Rod dem einzigen lebenden Mensch in dieser Gruppe den Revolver in die Seite.

»Kein Laut«, zischte Rod. »Keine Gegenwehr, oder ich drücke ab, verstanden?«

Joe Laverne erstarrte in Rods Griff.

»Sie haben keine Chance«, flüsterte Laverne. »Lassen Sie mich los!«

»Ein lautes Wort, und ich schieße«, warnte Rod. »Ich muß dafür sorgen, daß dieser Spuk aufhört! Das Gesetz gibt mir das Recht, Sie als Anführer dieser Bande festzunehmen!«

»Das versuchen Sie«, flüsterte Laverne.

Er schien siegessicher zu sein, wehrte sich jedoch nicht, als Rod ihn rückwärts zog.

Nun kam alles auf das Verhalten der Zombies an. Kehrten sie auf die Insel zurück, um ihren Anführer herauszuholen, war Rod verloren.

Doch die Fähre legte ab!

Rod konnte es kaum glauben. Die Zombies fuhren ab! Sie ließen Laverne hier zurück.

»Offenbar sind Sie nicht mehr so wichtig, Laverne«, sagte Rodney Clark erleichtert. »Man läßt Sie im Stich, merken Sie es?«

»Abwarten«, erwiderte Laverne.

Rod brachte seinen Gefangenen zu Paul zurück, der ihn erleichtert empfing und ihm seine Ausrüstung zurückgab.

»Nimm ihm die Kreide ab!« befahl Rod. »Ich halte ihn in Schach!« Paul durchsuchte Lavernes Taschen.

»Er hat sie nicht bei sich«, rief er enttäuscht.

»Das gibt es doch nicht!« Rod sah plötzlich klar. Deshalb also war Laverne sich seiner Sache so sicher! Er wußte, daß man ihn brauchte, um die magische Kreide zu finden.

»Wo ist die Kreide?« schrie Paul.

»Sagen Sie es!« befahl Rod.

Laverne nickte. »Aber gern!« Er grinste schadenfroh. »Malcolm Arien hat sie. Der Name sagt Ihnen etwas, nicht wahr?«

Rod riß das Funkgerät hoch und schaltete es ein. »Lieutenant!« schrie er hinein. »Hören Sie mich?«

»Ja!« kam augenblicklich die Antwort. »Was ist denn los?«

»Vernichten Sie die Fähre mit den Zombies, aber machen Sie es gut!« rief Rod. »Die Kreide ist an Bord!«

»Sie träumen!« erwiderte Lieutenant Blocker wütend. »Die Fähre hat soeben bei uns festgemacht. Sie ist völlig leer! Kein einziger Zombie ist an Bord.«

»Natürlich nicht«, sagte Joe Laverne böse lachend. »Sie sind hier!«

Dabei deutete er hinter Rod und Paul.

Die beiden wirbelten herum.

Die Zombies bildeten einen Halbkreis um die beiden. Nun schlossen sie rasch den Kreis.

Rod und Paul saßen in der Falle.

Es gab kein Entrinnen mehr!

»Euer Spiel ist aus«, sagte Joe Laverne. »Legt die Waffen ab! Sie nutzen euch nichts mehr. Gegen Zombies sind Revolver wirkungslos, das wissen Sie doch, Mr. Clark?«

»Ja«, gab Rod mit zusammengebissenen Zähnen zu.

»Na also!« bemerkte Laverne spöttisch. »Sie nehmen Vernunft an. Das freut mich!«

Paul hielt seinen Revolver in der Hand. Er spielte damit. »Laverne«, sagte er leise. »Ich könnte Sie töten, das wissen Sie, nicht wahr?«

»Das stimmt«, entgegnete jener Mann, der in den Dienst der Hölle geraten war. »Aber es würde Ihnen nichts helfen. Dann tritt eben an meine Stelle ein anderer. Es bleibt dabei! Die Zombies übernehmen die Macht.«

Rod nickte seinem Freund zu. »Leg die Waffen weg«, sagte er und gab seinem Freund mit den Augen einen Wink.

Paul verstand nicht sofort, doch dann sah er, was Rod machte.

Während Rodney Clark seine Waffen ablegte, drehte er die Pistole mit der Leuchtspurmunition gegen Malcolm Arien, den Untoten.

Paul tat hastig mit seiner Waffe dasselbe, nur drehte er sie in die andere Richtung.

»Jetzt«, sagte Rod.

Sie drückten gleichzeitig die Abzüge ihrer Waffen.

Zischend verließen die Geschosse die Pistolen und trafen zwei Untote. Der grelle Lichtschein blendete Rod, aber er stiftete zusammen mit dem Zischen und Krachen auch Verwirrung unter den Zombies.

Das eine Geschoß prallte zusätzlich ab und traf einen zweiten Untoten.

Die geschlossene Reihe der Zombies geriet in Unordnung.

Darauf hatte Rod gehofft.

Mit einem weiten Sprung stand er vor Malcolm Arien.

Arien trug einen Mantel, dessen rechte Tasche sich weit ausbeulte.

Rod mußte sich auf sein Glück verlassen, griff in die Tasche des Untoten und erfühlte eine Pappschachtel.

Malcolm Arien schlug nach dem Angreifer. Der Schwede warf sich auf Rod.

Geschickt wich Rodney Clark aus. Ein Schlag traf ihn an der Schulter, daß er sich überschlug und halb benommen in den Schlamm stürzte.

Doch ehe sich die Untoten aufrafften und zur Verfolgung ansetzten, rannte er hinter Paul Dupont zu ihrem Motorboot.

Er hatte die Schachtel mit der magischen Kreide! Penrod hatte sie genau beschrieben.

»Starten!« brüllte Rod, und Paul ließ den Motor an.

Die Zombies warfen sich hinter ihnen ins Wasser der Bay und schwammen erschreckend schnell hinter dem Boot her. Obwohl Paul Vollgas gab, blieben ihnen die Untoten auf den Fersen.

Rod sah noch, daß auch Joe Laverne ins Wasser sprang, dann öffnete er die Schachtel und begann, die Kreide mit einem Schraubenschlüssel des Bordwerkzeugs zu zertrümmern. Die feinen Teilchen fielen in die Wogen der Bay.

Je mehr Kreide Rod zerstörte, desto weiter blieben die Zombies zurück.

Zuletzt warf er den leeren Karton hinterher.

Paul Dupont beschrieb einen Bogen. Sie kehrten an die Stelle zurück, an der sie die Zombies zuletzt gesehen hatten.

Sie fanden keinen einzigen Untoten. Auch Joe Laverne war verschwunden.

Erschöpft aber voller Hoffnung, dem Grauen ein Ende bereitet zu haben, kehrten Rodney Clark und Paul Dupont an Land zurück, wo sie der Lieutenant bereits erwartete.

Sie lieferten einen genauen Bericht ab. Dann gingen sie in das von der City Police gemietete Haus auf City Island, um zu duschen und auszuschlafen.

Am folgenden Morgen waren die Zombies noch nicht aufgetaucht, und auch in den nächsten zwei Wochen blieb es ruhig.

»Die Untoten sind für immer verschwunden«, erklärte Lieutenant Blocker und schloß den Fall ab.

Rod und Paul waren damit einverstanden. Auch sie waren überzeugt, daß die Untoten nicht wiederkamen.

Anfang August wurde eine Leiche aus der Eastchester Bay geborgen. Man identifizierte den Toten als Joe Laverne….
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